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Folge 6 Lemberg, am 5. Februar (Hornung) 1933 12. (26.) Jahr 
PETE EIRE eee ee, 
Das Dorf BYWA 
* C LJ SPR par eur are AARIA; z eee eee RT = 
als Erziehungsgemeinde) | 
Eine grundlegende Arbeit 
über Dorf und Land pädagogik 
Der größte Prozentſatz der deutſchen Minder⸗ 
heiten lebt in bäuerlichen Verhältniſſen. And 
Schule und Pfarrhaus bilden die tragenden 
Stützen der Erhaltung und Vertiefung deutſchen 
Volkstums und deutſcher Kultur. Dem Durch⸗ 
ſchnittsſtädter iſt es faſt unmöglich, die Be⸗ 
dingtheiten des Landlebens, die Aufgaben, die 
aus ſeiner Eigenart erwachſen und damit die 
Wurzeln volkstümlicher und bodenſtändiger 
Kultur im tiefſten zu erfaſſen. Wer die Dorf⸗ 
gemeinſchaft kennenlernen will, muß lange in 
ihr leben, muß Freude und Leid mit ihren Be⸗ 
wohnern teilen und ſich ihr Vertrauen erwer⸗ 
ben. Nur wenn ihm das gelingt, geht ihm der 
Sinn ihrer Sitten, Gebräuche und Lebens⸗ 
weiſe auf. — Dieſe Möglichkeit aber, ja — zu⸗ 
treffender geſagt, dieſe Aufgabe — haben in 
etjter Linie der Seelſorger und der Lehrer der 
Dorfgemeinſchaft. Ihnen erſchließt ſich Herz und 
Gemüt der Bewohner. And ſie können zualler⸗ 
erſt die Aufgabe erkennen, die das ländliche 
Erziehungsweſen zu erfüllen hat, um zu immer⸗ 
währender geiſtiger und ſeeliſcher Regeneration 
der Gemeinde beizutragen. In dieſer Weiſe, 
auf Grund langjähriger Beobachtungen und in 
liebevollem Sichverſenken in die Welt des Dor⸗ 
fes hat Johann Friedrich Dietz ein 
Buch unter obigem Titel geſchrieben (Verlag 
Hermann Böhlaus Nachf., Weimar, 
1931 — 175 Seiten großoktav). Und wenn er 
ſich auch in ſeiner Arbeit auf ein beſtimmtes 
Gebiet mit beſonderen Verhältniſſen, auf die 
kleinbäuerlichen Dörfer des ſchwäbiſch⸗fränki⸗ 
ſchen Unterlandes (aljo etwa auf das Gebiet 
le Heilbronn Marbah— Ellwangen und 
ergentheim) beſchränkt, jo bietet das Werk 
im ganzen trotzdem — oder vielleicht gerade 
deswegen — ſo viel Wiſſenswertes und Er⸗ 


fahrungsmäßiges für das geſamte bäuerliche 
iſſen und Anregungen reicher aus der Hand 
AA a T BOW 
ritten behandelt er Stand, Möglichkeiten und im einzelnen auf den Inhalt dieſes Buches ein- Dorf und das dörfliche Leben im allgemeinen 
wahre Fundgrube für aufgefäjleitene, ſchöpſe fei angejótoen, weil feine Säge vielleicht Hat abet auc manderlei Mängel des Land- 


Deutſchtum, daß jeder im dörflichen Leben und 8 n 5 nań ULU (UUULUUUULU n i i 7 1 N 
À Einer Kultur Stehende und Führende es an winter in der heimat 
legen wird. In drei Hauptteilen handelt Dies == 
die dörfliche Welt ab. Im erſten Teil umreißt 
Gemeinſchaftsleben und die Dorfkultur. Im Es würde d i i 
Ę y en Rahmen dieſer kurzen Wb- _ „Unfere Betrachtung des Dorfes als eine 
Fetten ſpricht er vom dörflichen Menſchen. Im . bei weitem überſchreiten, in wir Stätte der Ernte hat 5 wie bas 
Notwendigkeiten des dörflichen Erziehungs⸗ g a i ünſti satt i 
AMA 5 Adrar gehen würden. Das Wort: „Nimm hin und günſtige Möglichkeiten bieten für das z 
weſens. Und gerade dieſer Teil dürfte eine fies!“ gilt auch hier. Nur der Schlußabſatz anwachſen i nge dlichen Menſchen, te 
rische ländliche Pädagogen ſein. aæam beiten den Zweck und Sinn des Werkes lebens aufgemiefen und eine Fülle von Auf⸗ 
) Erhalte im „Dome Verlag, Owöw, Zielona 1. vermitteln: . Zk: gaben entdeckt, die im Dorf auf Löſung 
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warten. Der wirtſchaftlich meiſt in bedräng⸗ 
ter Lage lebende Kleinbauer wird mit die⸗ 
ka: Aufgaben allein nicht fertig. Er braucht 
azu Helfer und Führer, die ihm zur Seite 
ſtehen, die ihm Wege weiſen und ihn nach 
und nach fähig machen zur Selbſthilfe. Die 
berufenen Führer des dörflichen Menſchen 
ſind Dorfpfarrer und Dorflehrer. Eine große 
Verantwortung laſtet auf ihnen. Viel haben 
fie ſchon geleiſtet in ſelbſtloſem Dienſt, viel 
bleibt ihnen noch zu tun. Sie erwarten 
Unterſtützung und Hilfe von der Dorfgemein⸗ 
ſchaft, ſie verlangen aber auch Förderung 
und Anerkennung ihrer Arbeit vom Staate. 

Allzu lange hat der Staat das Land nur 
betrachtet als Rekrutierungs⸗ und Verpro⸗ 
viantierungsbezirk für ſeine Armeen. Seine 
Kulturaufgaben hat er, wie wir geſehen 
haben, dem Land gegenüber vernachläſſigt. 
So iſt es nicht verwunderlich, daß die tätige 
Anteilnahme der großen Maſſe ländlicher 
Bevölkerung an den wichtigen Fragen des 
geiſtigen Lebens, am Schickſal der im Staat 
zuſammengeſchloſſenen Gemeinſchaft den 
Staatsnotwendigkeiten noch nicht entſpricht, 
daß die im Landvolk ſchlummernden An⸗ 
lagen, die für das Gemeinſchafts⸗ und 
Staatsleben, für die Kultur durchaus not⸗ 
wendig ſind, nicht genügend entwickelt wer⸗ 


en. 
Der Staat hat am Bauerntum Raubbau 
getrieben. Es iſt Zeit, daß er ſich umſtellt. 
Die Kraft jedes Volkes wurzelt in ſeinem 
Bauerntum, das Land ift die Kraftquelle 
für die menſchenverbrauchenden Großſtädte, 
nicht nur in phyſiologiſchem, biologiſchem, 
ſondern auch in geiſtigem Sinne. Fr. Gieſe 
hat in feiner Anterſuchung über „Das Land 
und die Herkunft geiſtiger Führer“ nachge⸗ 
wieſen, daß das Land eine auffallend hohe 
Zahl geiſtiger Führer ſtellt. „Unſere höch⸗ 
ſten Kulturgebiete (Religion, Menſchenbil⸗ 
dung, Weltanſchauung) leiten ihre geiſtigen 
RE Fermente, d. H. ihre führenden Träger in 
£ der Gegenwart aus ländlichem Milieu her.“ 


Oſtdeutſches Volksblatt 


„Die Stadtkultur iſt ſo in ihrem beſten 
Kern wie in ihren wirtſchaftlichen, phyſio⸗ 
logiſchen, biologiſchen und ſozialen Voraus⸗ 
ſetzungen abhängig von der Dorfkultur, zehrt 
von ihr.“ Will unſer Volk ſich die Kraft⸗ 
quelle des Bauerntums und damit ſich ſelbſt 
erhalten, ſo muß es auch Opfer für das Land 
bringen. Die wirtſchaftliche und kulturelle 
Entwicklung der letzten Jahrzehnte hat das 
Landvolk ſchwer geſchädigt und bedroht das 
Bauerntum mit dem Untergang. Hier tut 
Hilfe not. Die beſte Hilfe iſt die Förderung 
und Anterſtützung einer guten ländlichen 
Erziehung, die das Landvolk fähig und ſtark 
macht zur Selbſthilfe. „Von der rechtzeitigen 
und ſachgemäßen Löſung der Erziehungs⸗ 
fragen hängt die Erhaltung der inneren 
Gejundheit und Lebensfähigkeit des deut⸗ 
KR Bauerntums innerhalb der Nation 
a 185 


Mögen recht viele tüchtige und tatkräftige 
Menſchen ſich um die Löſung dieſer Er⸗ 
ziehungsfragen bemühen, und mögen ſie von 
Staat und Gemeinden in ihrer Arbeit be⸗ 
reitwillige Unterſtützung erfahren, damit 
das deutſche Landvolk endlich innerlich und 
äußerlich frei und ſelbſtändig wird zum 
Wohl unſeres ganzen Volkes!“ — 


Das ſind Worte, die ſowohl für das Reichs⸗ 
volk und ſeine Führer als auch für die deut⸗ 
ſchen Minderheiten und Siedlungen in aller 
Welt geſchrieben ſind. Dort hat Verſtädte⸗ 
rung und Induſtrialiſierung die Erkenntnis 
der Wichtigkeit eines in ſich gefeſtigten, 
ſchöpferiſchen und lebendigen Landvolkes zu⸗ 
rückgedrängt. Hier hat der Mangel an Mit⸗ 
teln, unterdrückung durch Fremde und das 
Fehlen einheitlicher, zielbewußter Führer 
manches verſäumen laſſen, was hätte getan 
werden können. Mag das Buch des Dr. Dietz 
dazu beitragen, daß diejenigen, die zur 
Pflege des Bauerntums und Landvolkes 
berufen ſind, ihre Aufgabe erkennen und 
alles datanjegen. fie zu erfüllen. 


5 Tagung deutſcher Landwirte in Poſen 


5 Generalverſammlung der Weſtpolniſchen Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft 


Etwa 800 deutſche Landwirte und Landfrauen, 
meiſt Vertreter des großen und mittleren Grund⸗ 
beſitzes, waren am 19. v. Mts. in Poſen zur 
Generalverſammlung der Weſtpolniſchen Land⸗ 
Mi eren Geſellſchaft zuſammengekommen. 
Auch Vertreter befreundeter Organiſationen, 
der Kirchen und der Behörden waren erſchienen 
und ſo machte die große Verſammlung einen 
großartigen Eindruck, wenn auch die Zahl der 
Verſammelten weit hinter der vergangener 
Jahre zurückblieb. Beſonders wurde bei der Be⸗ 
grüßung der Güfte durch den Vorſitzenden, 
Frhrn. von Maſſenbach⸗Konin, der Vertreter des 
Oberſchleſiſchen Landbundes, Herr v. Hegen⸗ 
ſcheidt, willkommen geheißen. 
Aus dem Jahresbericht des Hauptgeſchäfts⸗ 
führers Kraft ging hervor, daß die Weſtpol⸗ 
niſche Landwirtſchaftliche Geſellſchaft : 
trotz der Verſchärfung der Krije im Berichts: 
lahr weitere Fortſchritte gemacht hat. 
Zu den 700 Mitgliedern des vorangegangenen 
Jahres ſind 449 neue hinzugekommen. Die Orga⸗ 
niſation umfaßt einen Landbeſitz von insgeſamt 
18300 000 Morgen land» und forſtwirtſchaftlich 
genutzter Fläche. Mit der Durchführung von 
1150 Beranftaltungen iſt die Vereinstätigkeit 


eger geworden. Neu entſtanden find fünf neue 


und 25 Kreisvereine gibt.“ Die Kriſe kommt 
a. darin zum Ausdruck, daß die fachliche Be⸗ 
atung durch die Geſellſchaft ſich früher fait 
durchweg auf die Erhöhung der Produktion be⸗ 
zog, während jetzt Fragen nach Verbilligung im 


Ortstvereine, ſo daß es jetzt 194 Ortsvereine 


Vordergrund ſtehen. Man hat ſich gefragt, ob 
in den gegenwärtigen ſchweren Zeiten die Muf- 
rechterhaltung der Geſellſchaft angebracht ſei. 
Die Delegiertenverſammlung hat einſtimmig er⸗ 
klärt, daß gerade jetzt die Weſtpolniſche Land⸗ 
wirtſchaftliche Geſellſchaft unbedingt notwendig 
ſei. Unter den Vorträgen der Tagung waren 
von allgemeinem Intereſſe die 
„Vorſchläge zur Linderung der Landwirt- 

3 ſchaftsnot“ 
des Senators Dr. Buſſe. 

Die Landwirtſchaft in Polen kann die überall 
gemachte Feſtſtellung, daß es mit der Wirtſchaft 
wieder bergauf gehe, nicht gelten laſſen, denn 
der Index der Preisgeſtaltung iſt ſeit 1929 um 
55 Prozent gefallen, im letzten Jahre um 
27 Prozent. Durch den Kaufkraftmangel der 
Landbevölkerung iſt die induſtrielle Produktion 
überall mächtig zurückgegangen. Gleichzeitig iſt 
eine Ueberproduktion von Getreide zu beob⸗ 
achten. Die Getreideüberſchüſſe könnten durch 
Verfütterung beſeitigt werden, wenn man über⸗ 
all in der Landwirtſchaft die Motore abſchaffen 
und wieder zu den Zugtieren greifen würde. 
Dieſer Vorſchlag iſt natürlich ſehr theoretiſch. 


Aber von größtem praktiſchen Wert iſt der Vor⸗ 
ſchlag zur Beſeitigung der Kartoffelüberſchüſſe 


die Beimiſchung von Spiritus zu den Treih⸗ 
ſtoffen zu verordnen. In der Tſchechoſlowakei ift 


bewieſen, daß das geht. 


ändert werden. Um die Rentabilität wieder 
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herzuſtellen, iſt eine Preisſenkungsaktion not⸗ 
wendig. Der Stickſtoffdünger iſt immer noch 
viel zu teuer. Sein Preis ift erft um 28 Bros 
zent zurückgegangen, während die Preiſe der 
Agrarerzeugniſſe ſich um 55 Prozent ermäßigt 
haben. Auch die Futtermittel ſind ſo teuer, 
daß der Landwirt gezwungen iſt, Eigenprodukte 
zu verfüttern. Die Kartellpreiſe aber ſind ſeit 
1928 überhaupt nicht in nennenswertem Um- 
fang geſenkt worden. Außerordentlich drückend 
find auch die ſozialen Abgaben. Die Kranken⸗ 
kaſſen haben die Beiträge zwar um 25 Prozent 
geſenkt, aber ſie ſind immer noch zu hoch. Die 
Bewohner der Weſtgebiete haben das Fünffache 
von dem an ſozialen Leiſtungen zu entrichten, 
was in den übrigen Teilgebieten gefordert 
wird. Auch die Senkung der Steuern hat in der 
Praxis keine Auswirkungen gezeigt. Die Ein⸗ 
kommenſteuer iſt faſt überall in den ländlichen 
Betrieben erhöht worden. Dazu erſcheint das 
Geſpenſt einer neuen Vermögensſteuer am Hori⸗ 
zont. 

Die Einnahmen ſind ſo, daß ſie in den meiſten 
Betrieben gerade die Ausgaben decken. Aber 
das iſt verhängnisvoll, denn der Landwirt kann 
dabei natürlich nicht an Inveſtierungen denken 
und kann auch nicht den Boden in erforderlichem 


Maße kultivieren, jo daß die Kraft des Bodens 


abnimmt. 


Die Landwirtſchaft in Polen iſt mit 5 Mil⸗ 
lionen verſchuldet und die Bodenpreiſe find 
um ein Drittel gefallen. 

Der Schuldner hat alſo bei der heutigen Wirt⸗ 
ſchaftslage keine Möglichkeit, wieder ins Reine 

zu kommen. 

Im Wirtſchaftsleben Polens ſteht die Land⸗ 
wirtſchaft, die 70 Prozent der Bevölkerung 
nährt, an der Spitze. Und das Schwinden ihrer 
Konſumfähigkeit ; 

hat die Kataſtrophe der ſtädtiſchen Erwerbs- 

zweige herbeigeführt. 
Dauert dieſer Zuſtand an, ſo geraten die Ban⸗ 
ken — die ſtaatlichen und die privaten — und 
die Genoſſenſchaften in Gefahr. 

Die Rettung liegt in der Erhöhung der Pro⸗ 
duktenpreiſe, die anormal ſind. Wie aber können 
die Preiſe gehoben werden? N 


Durch Ausfuhr der Ueberſchüſſe zu ange- 
meſſenen Preiſen und Schaffung eines 
Inlandsmarktes. R 


Die Stützungsaktion der Staatlichen Getreide- 
werke war nicht durchgreifend. Die Tatſache, 
daß die Silos voll waren, hat dem Handel und 
dem Mühlengewerbe die Luſt zu jeder Betäti⸗ 
gung genommen. 

Die Exportprämien für Getreide müſſen 
erhöht werden, das iſt der ſpringende Punkt. 
Das muß der Regierung möglich ſein, denn die 
aus Polen zu exportierenden Getreidemengen 
ſind gering, die Ueberſchüſſe machen nur 4 bis 
5 Prozent der Ernten aus. Dieſer Forderung 
wird entgegengehalten, daß die Lebensmittel⸗ 
preiſe dadurch gefährdet werden könnten. Aber 
als die Getreidepreiſe hoch waren, ging es der 
Landwirtſchaft gut, und als 70 Prozent der Be⸗ 
völkerung ein gutes Leben hatten, waren Glanz⸗ 
zeiten der polniſchen Wirtſchaft. Auch der 

oft gemachte Hinweis, daß kein Geld zur 

Prämiierung des Exports vorhanden 
ſei, iſt nicht haltbar, denn in den letzten drei 
Jahren wurden nur 91 Millionen an Prämien 


für den Export von Getreide und anderen Le⸗ 


bensmitteln ausgeworfen, alſo ein minimaler 
Bruchteil der Budgets. ; ; 


Auch ift feſtzuſtellen, daß die Deflation in 


Polen zu weit getrieben iſt, der Geldumlauf iſt 
zu knapp. Deshalb ſoll aber auf keinen Fall 
die Inflation gepredigt werden. Aber 
dringend iſt die Forderung zu erheben, 
Die Rentabilität der Betriebe muß wieder 
hergeſtellt werden. Die Löhne können kaum gee 


die Golddeckungsquote herabzuſetzen. 


Jetzt beläuft ſich diefe Quote auf 40 Prozent. 
Auch mit 35 Prozent wäre der Zloty nicht ge- 
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fährdet, — aber der Banknotenumlauf könnte 
um 150 Millionen, die die Wirtſchaft dringend 
braucht, erhöht werden. Das wäre eine außer⸗ 
ordentliche Maßnahme, aber eine außerordent⸗ 
liche Lage verlangt ſolche Maßnahmen. 


Oberlandwirtſchaftsrat Dr. Kaßnitz⸗Stettin 
ſprach in feſſelnder Weiſe über „Beobachtungen 
über Wirtſchaftsberatungen unter beſonderet 
Berückſichtigung von häufig vorkommenden Feh⸗ 
lern in Betrieben“ und Prof. Dr. Richter 
vom Inſtitut für Fütterungstechnik der Ver⸗ 
ſuchs⸗ und Forſchungsanſtalt für Tierzucht in 


Oſtdeutſches Polksblatt 


Tſchechnitz über „Zweckmäßige Fütterung unter 
den derzeitigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen“. 
Im Rahmen der Welage⸗Tagung hielt der 
Frauenausſchuß eine Landfrauenverſamm⸗ 
lung ab, bei der Frau von Loeſch einen Vor⸗ 
trag über das Thema „Die ländliche 
Hausfrau“ hielt. Gleichzeitig fand die Ge⸗ 
neralverſammlung des Arbeitgeberverbandes 
ſtatt. 

Die Tagung nahm einen ausgezeichneten Ver⸗ 
lauf. Poſen ſtand einen Tag lang im Zeichen 
der deutſchen Landwirte. 


Aus Zeit 
Die Poſt iſt zu teuer | 


In den Beratungen über den Etat des Poft- 
und Telegraphenminiſteriums, die am Donners⸗ 
tag im Haushaltsausſchuß des Sejm geführt 
wurden, wurde allſeitig Klage darüber geführt, 
daß die Poſt⸗ und Telegraphengebühren ver⸗ 
hältnismäßig hoch ſeien. Der jüdiſche Abgeord⸗ 
nete Rosmarin beklagte ſich im beſonderen dar⸗ 
über, daß noch weiterhin eine Briefzenſur be⸗ 
ſtehe. Eine große Senſation rief die Frage des 
ſozialiſtiſchen Abgeordneten Puzak hervor, ob 
es ſtimme, daß der Leiter der Rundfunkgeſell⸗ 
ſchaft „Polſkie Radjo“ ein Jahresgehalt von 
100 000 Zkoty beziehe. 


Der Poſtminiſter Boerner hob hervor, daß 
ſich in den letzten Jahren die Verhältniſſe im 
Poſtweſen gebeſſert hätten. Um die Einnahmen 
zu erhöhen, ſei die Poſt nach kaufmänniſchen 
Grundſätzen tätig. Die Poſt ſchließe mit keinem 
Defizit ab, wenn auch der Ueberſchuß ganz ge⸗ 
ring ſei. Zu dem Gehalt des leitenden Direk⸗ 
tors des Polſkie Radjo erklärte der Miniſter, 
daß das Gehalt von 100 000 Zkoty jetzt um 
50 Prozent gekürzt worden ſei. 

Der Etat des Poſt⸗ und Telegraphenminiſte⸗ 
riums gelangte in zweiter Leſung zur Annahme. 


Aufgededte privatpoſt 


In Lemberg wurde eine Privatpoſt auf⸗ 
gedeckt, die nicht nur die Zuſtellung von Briefen 
und Paketen, ſondern auch von Geld übernahm. 
Mit dieſem Geſchäft befaßte ſich das Speditions⸗ 
büro „Ruch⸗Promet“, das im ganzen Gebiet 
Zweiaſtellen beſitzt. Da die Beförderung nicht 
nur tadellos funktionierte, ſondern auch billig (!) 
war, machte die Firma gute Geſchäfte Schließ⸗ 
lich kam die Poſt dahinter, die die Polizei ver⸗ 
anlaßte, einzuſchreiten. Im Hauptgeſchäft und 
in deſſen Zweigſtellen wurden gleichzeitig Haus⸗ 
ſuchungen vorgenommen. Das gefundene be⸗ 
laſtende Material wurde dem Staatsanwalt 
übergeben, 


Der Etat für Penfionen 
bat fiń in 9 Jahren verfünffacht 


Intereſſantes Material, das in der Oeffent⸗ 
lichkeit bisher unbekannt oder zu wenig beachtet 
wurde, lieferte die Behandlung des Etats für 
Penſionen und Invalidenrenten im Haushalts- 
ausſchuß des Sejm. Der Etat für Penſionen 
ſteigt in überaus ſchnellem Tempo. Während im 
Jahre 1924 für dielen Zweck 32 300300 Zkoty 
verausgabt wurden, find für das Etatsjahr 1933/34 
dafür bereits 157 800 000 Zloty veranſchlaat. Der 
Etat für Invalidenrenten iſt um 20 Millionen 
niedriger veranſchlagt; an Invalidenrenten find 
für das Etatsfahr 1933/34 137 880 000 Zloty vor- 
geſehen, wobei jedoch 25 000 Invaliden aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen keine Rente erhalten. Die 
Zahl der Penſionäre beträgt 68 000, die der In⸗ 
validen 108 000 Perſonen. Nach einer kurzen 
Ausſprache wurde der Etat angenommen. 


5 Milliarden Floty Staatsſchulden 


In der Sonnabend⸗Sitzung der Seimkom⸗ 
milfion für Staatsſchulden erfuhr man. daß die 
Auslandsverſchuldung Polens 4% Milliarden 
Zloty, die inneren Anleihen über 450 Mil⸗ 
lionen Zloty betragen. Zur Frage der polni⸗ 
ſchen Schulden gegenüber Amerika wurde von 

F einem, enie iii coat die Erklärung abge- 


geben, daß die Verhandlungen mit der Regie⸗ 


und Welt 


rung der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
nach einigen Monaten vor ſich gehen würden. 
Da die Verſchuldung für gelieferte Lebensmittel 
entſtanden iſt, ſprach ſich die Kommiſſion dahin 
aus, daß die Amrechnung nach den gegenwärti⸗ 
gen Lebensmittelpreiſen erfolgen ſolle. Es 
wurde betont, daß die damals gelieferten Waren 
a den fünften Teil des jetzigen Wertes 
ätten. 


Wiedereinrichtung des Minder- 
kheitenamfes in Rumänien 


Am 13. Januar iſt in Bukareſt die Regierung 
Maniu durch eine neue Regierung unter dem 
Miniſterpräſidenten Wajda Woewod erſetzt wor⸗ 
den. Maniu hatte das unter ſeinem Vorgänger 
Jorga unter der Leitung von Rudolf Brandſch 
eingerichtete Minderheitenamt wieder aufgelöſt 
und bei den Verhandlungen über die Regie⸗ 
rungsbildung dieſe Auflöſung zu einer unum⸗ 
gänglichen Bedingung gemacht. Der König hatte 
ſeine Zuſtimmung dazu nur gegeben, um die 
Bildung der Regierung Maniu nicht ſcheitern 
zu laſſen. Der Nachfolger Manius hat jetzt das 
Minderheitenamt wieder eingerichtet. Aber mit 
ſeiner Leitung hat er nicht auch wieder den 
Deutſchen Rudolf Brandſch, ſondern den Ruz 
mänen Serban betraut. Brandſch hatte noch 
vor kurzem in der deutſchen Preſſe Rumäniens 
in einem „Minderheitenproblem und Welt⸗ 


anſchauung“ überſchriebenen Aufſatz gegen Die 


Unduldſamkeit gewiſſer politiſcher Kreiſe Rumä⸗ 
niens gegenüber den Minderheiten ſcharf Stel⸗ 
lung genommen. Der Erfolg iſt nun zwar der, 
daß der neue Miniſterpräſident auf den drin⸗ 
genden Wunſch des Königs zwar das Minder⸗ 
heitenamt wieder eingerichtet hat, aber unter 
Ausſchaltung Brandſchs. 


Kriegsmaterial vor der Seim⸗Kommiſſion 


Die Haushaltskommiſſion des Sejm hat am 
Donnerstag die Ausſprache über den polniſchen 
Heeresetat beendigt. Im Namen des Na⸗ 
tionalen Klubs ſprach der Abg. Fürſt Czetwer⸗ 
tyńjfi, der feinem Bedauern darüber Ausdruck 


gab, daß ſo wichtige Beratungen, wie ſie der. 


Heeresetat biete, nur eine beſchränkte Dauer 
hätten. Der Nationale Klub ſei der Anſicht, 
man müſſe dem Heere im neuen Jahr an Mate⸗ 


rial dasſelbe geben wie im vorigen Jahre. Da 


jedoch dieles Material um 30—40 Prozent billi⸗ 
ger geworden ſei, ſo müßten auch die Ausgaben 


um foviel geringer fein. Im laufenden Jahre 


ſeien Erſparniſſe von 60—70 Millionen erzielt 
worden, und es ſei nun intereſſant, zu erfahren, 
ob dies der Verbilligung des Materials zu ver⸗ 
danken ſei. 


Nach den Ausführungen des Fürſten Czetwer⸗ 
tyńjfi entſtand eine heftige Polemik. Abg. Te- 
binka vom Regierungsblock erhob gegen den 
nationalen Abgeordneten den Vorwurf, daß die 
Polizei im Parteilokal des Nationalen Klubs 
in Thorn Flugblätter regierungs⸗ und ſtaats⸗ 
feindlichen Inhalts gefunden habe, die maſſen⸗ 
weile in den Wofewodſchaften Pommerellen und 


Poſen zur Verteilung gelangt feien. Die Abgg. 


Arciſzewſki und Fürſt Czetwertyüſki beſtritten 


ganz entſchieden, daß die Nationale Partei mit 


dem Druck und der Verteilung dieſer Flug⸗ 
blätter etwas gemein gehabt hätten. Fürſt Czet⸗ 


wertyfſki rief, an Tebinka gewandt: „Das tft 


nicht wahr, das iſt eine Provokation“, und der 
Abg. Arciſzewſki bezeichnete Tebinka als einen 


Schratzmännele, 


getriebenen Kreuzen gekrönt. Die geſamte Fried⸗ 
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Lumpen. (Im Zuſammenhang mit dieſem Zwi⸗ 
ſchenfall hat Tebinka dem Abgeordneten Arci⸗ 
ſzewſki ſeine Sekundanten geſchickt.) 7 8 
Abg. Tebinka, der anſcheinend der Spionitis⸗ 
Epidemie verfallen iſt, wie andere Leute der 
Grippe, wies ſodann, geſtützt auf einen Einzel⸗ 
fall, auf Danzig als die Zentrale der beutjen 
Spionage gegen Polen hin und fordert, daß die 
Regierung durch energiſches Eintreten Danzig 
zwingen ſolle, dieſe Aktion nicht mehr zu dulden. 
Eine längere Rede hielt ſodann 
Vizeminiſter General Skladkowſti, 


der ſeine Ausführungen über die Entwicklung 
der Produktion und der Tätigkeit des Kriegs⸗ 
miniſteriums durch zahlreiche Zeichnungen ver⸗ 
anſchaulichte. Das Bild wurde vervollſtändigt 
durch ſehr umfangreiches Zahlenmaterial und 
viele Einzelheiten über die Reorganiſation der 
Rüftung, den Abbau der Etats, die Verminde⸗ 
rung der ausländiſchen Einkäufe, die Drganilie- 
rung der Verteidigung gegen Gasangriffe uw. 
Im Anſchluß hieran 


betrat ein Soldat in Fliegeruniform, 
Gasmaske und vollſtändiger Ausrüſtung 
den Saal, l 


wobei der Minifter näher auf die Art der Aus⸗ 
rüſtung einging. Anknüpfend an die 1 
rung der Tanks erklärte General Skkadkowſki, 
daß ſelbſt dann, wenn das polniſche Heeresauto⸗ 
mobil nicht vollkommen ſei, ein gewaltiger Fort⸗ 
ſchritt darin erblickt werden müſſe, daß es einen 
einheitlichen Typ gebe. Die Motoriſierung der 
Armee ſoll in der nächſten Zukunft verwirklicht 
werden. 


Der Miniſter zeigte noch das Brot und die 
Konſerven, die im Heere verwendet werden, 
ferner die in Heeres-Unternehmungen hergeſtellte 
Watte und bemerkte hierzu, daß man bereits 
für fünf Millionen Złoty ſolche Watte herge⸗ 
ſtellt habe. Die Fortſetzung ihrer Herſtellung 
könnte die polniſche Außenhandelsbilanz bedeu⸗ 
tend entlaſten. Um den Privatunternehmungen 
keine Konkurrenz zu machen, ſeien militäriſche 
Elektrizitätswerke und militäriſche Waſſer⸗ 
leitungen zum Teil ſtillgelegt Von den mili⸗ 
täriſchen Druckereien ſeien nur zwei beibehalten 
worden. Der General ſchloß pine Rede mit 
folgenden Worten: „Es iſt unter Ehrgeiz, der 
Republik eine dauernde Sicherheit ‚und den 
Frieden zu gewährleiſten. Erreichen können wir 
das durch Korrektheit und Arbeit. Das Heer 
iſt belebt von der größten Opferwilliakeit. und 
ſein Ziel beſteht darin, nicht allein ſeine Pflicht 
zu tun, ſondern auch die Achtung und Liebe des 
Volkes zu gewinnen.“ 


Nachdem noch einmal der Referent, Abg. Pola⸗ 
kiewicz, geſprochen hatte, wurde der Heeresetat 
in zweiter Leſung ohne Aenderungen ange⸗ 
nommen. s 


Deutfhe Arieasardberftótte 
hohrod-Bärenſtall (Wogefen) 


Eingeſchloſſen in die bewaldeten Berge der 
Vogeſen liegt am Hang des Schratzmännele in 
der Nähe des ſchwer umkämpften Lingekopfes 
der deutſche Sammelfriedhof Hohrod⸗Bärenſtall. 
Hier ruhen insgeſamt 2373 deutſche Gefallene, 
die von 28 alten deutſchen Anlagen, u. à. vom 
Lingekopf, Combekopf und nom 
Barrenkovf, hierhin umgebettet worden find, 
1450 in Einzelaräbern und 923 namentlich bisher 
nicht feſtgeſtellte Tote in einem großen Kame⸗ 
radengrab. ; 


Urſprünlich machte die Anlage, wie faſt alle 
unſere Ehrenſtätten in Frankreich, einen traurigen, 


verlaſſenen Eindruck. Jetzt iſt fie aber vom Volks⸗ 
bund Deutſcher Kriegsgräberfürſorge aus Mitteln 


der Paten, der Kreisverbände Oberbayern und 
Schwaben⸗Landesverband Bayern des Volks⸗ 


bundes, in würdiger Weiſe ausgeſtaltet worden. 


Eine beſonders liebevolle Behandlung erfuhr das 
große mit Zwergkiefern bepflanzte Kameraden⸗ 
grab. Mit einer Bruchſteinmauer aus rotem 
Vogeſenſandſtein wurde es umgeben, an den 
beiden vorderen Ecken ſtehen zwei Denkmäler, 
deren würfelartiger Unterbau in der Vorderſeite 
je einen großen Quader mit Inſchrift trägt. 
Dieſe Eckpfeiler werden von ſchweren, in Kupfer 
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hofsanlage ift nach der Straße zu mit einer 
maſſiven Bruchſteinmauer ebenfalls aus rotem 
Vogeſenſandſtein abgeſchloſſen worden, in deren 
Mitte zwiſchen 2 gedrungenen Steinpfeilern ein 
zweiflügeliges Tor aus Schmiedeeiſen ange⸗ 
bracht iſt. 


\ Oſtdeutſches Volksblatt 


Die Gräberfläche iſt mit Heidekraut bepflanzt, 
vor den Eckpfeilern des Kameradengrabes ſtehen 
Königskerzen. So paßt ſich die Geſamtanlage 
mit ihren wuchtigen Mauern und Pfeilern, mit 
ihren Blumen der Vogeſenlandſchaft völlig an, 
ein würdiges Wahrzeichen deutſchen Heldentums. 


Aus Stadt und Land 


Lemberg. (Konfirmanden unterricht.) 
Die Einſchreibungen in den diesjährigen Kon⸗ 
firmandenunterricht werden in der Pfarrkanzlei, 
ul. Rampiana 4, täglich in der Zeit zwiſchen 
10 und 1 Uhr mittags vorgenommen. Am 
Sonntag, dem 5. Februar, um 10% Uhr vorm. 
feel in der evangeliſchen Kirche, Zielong, ein 
eierlicher TE d aib. und am Mitt⸗ 
woch, dem 8. Februar, um 3 Uhr nachm. in der 
evangeliſchen Schule die erſte Konfirmanden: 
unterrichtsſtunde ſtatt. 


Lemberg. (Frohſinn.“) Der D. G.⸗V. 
„Frohſinn“⸗Lemberg hat an alle in Lemberg 
wohnenden Deutſchen Fragebogen ausgeſchickt, 
Der Vorſtand bittet, dieſe Fragebogen möglichſt 
bald beantwortet in der Vereinskanzlei, Zie⸗ 
fona 11, abzugeben bzw. mit der Poft einzu⸗ 
ſchicken. Die Antworten werden dem Vorſtand 
als Richtſchnur dienen. Dadurch iſt ein beſſeres 
„Sichverſtehen“ möglich, um auch allen gerechten 
Forderungen nachkommen zu können. 


Bolechöw. ( Lehrerkonferenz.) Am 18. 
Jänner d. Is. fand in der evangeliſchen Schule 
in Bolehów eine Konferenz des Stryjer Zweig- 
lehrervereins ſtatt, die leider nicht ſo gut be⸗ 
ſucht war, als man es mit Rückſicht auf das 
RYŚ intereſſante Programm derſelben erwarten 
bdaurfte. Herr Lehrer Enders hielt zunächſt eine 
praktiſche Lektion im polniſchen Anterricht mit 
155 Oberſtufe ſeiner Schüler. Dann folgten 
Referate über Kerſchenſteiner (Lehrer Niemczyf) 
und den neuzeitlichen Geographieunterricht 


Lektion die Anweſenden in großer Spannung 


löſten. Am Abend fand im Gemeindehaus der 
evangeliſchen Gemeinde eine muſtkaliſche Wuj- 
führung ſtatt. Es wurde ein Singſpiel gegeben, 
das Herr Enders verfaßt hat. Es wurde ſehr 
gut vorgetragen und fand viel Beifall. 


Dornfeld. (Polniſcher Beſuch.) Am 12. 
Dezember 1982 wurde die Gemeinde Dornfeld 
vom Polniſchen Frauenverein für bürgerliche 


Mittelſchullehrerinnen 
Hochſchülern und Lehrern. 


egründer und 
im Volkshochſchulſaale und hielt 


85 eſonders aufmerkſam machte. Der 


richtung der Molkerei. 


(Oberlehrer Bollenbach), die, wie die praktiſche 


hielten und eine ſehr lebhafte Ausſprache aus⸗ 


Arbeit (Zwigzek Pracy) aus Lemberg beſucht. 
Die Teilnehmer des Ausfluges kamen auf Laſt⸗ 
autos nach Dornfeld. Die Zahl der Beſucher 
betrug ungefähr 40 Perſonen und beſtand aus 
Volksſchullehrerinnen, 
Die Gäſte inter⸗ 
eſſierten ſich vor allem für die Dornfelder Volfs- 
Bürge welche ſie eingehend beſichtigten. Der 
i Leiter der Volkshochſchule, 
Pfarrer Dr. Fritz Seefeldt, begrüßte die Gäſte 
ann in pol⸗ 
niſcher Sprache einen Vortrag über die Grün⸗ 
dung und den Werdegang der Volkshochſchule in 
Dornfeld. Die polniſchen Gäſte folgten mit 
Spannung den Ausführungen des Redners. An⸗ 
schließend wurde ein Rundgang durch das Dorf 
gemacht. Die Güfte beſichkigten die Molkerei, 
auf welche der mit den Gäſten mitgekommene 
landwirtſchaftliche Referent des Lemberger Bes 
zirksausſchuſſes, Herr Ingenieur Sßczepafſki, 
; Obmann der 
Molkereigenoſſenſchaft, Herr Gemeindevorſteher 
Georg Bechtloff, erläuterte fachkundig die Ein⸗ 
Beſonderes Intereſſe 
erregte bei den Gäſten der ſtattliche zur Molke⸗ 
rei gehörige Eiskeller, der eben fertiggeſtellt, 


steni. (Aufführung der Liebhaber⸗ . 
Hne) Am Sonntag, dem 12. Februar d. J., Wie voriges Jahr, fo fand auch biefes 


bringt die Liebhaberbühne unſeres Jugend⸗ 
und Singvereins im Deutſchen Engl. Gemeinde- 
hauſe um 7 Uhr abends das Drama: „Einſame 
Menſchen“ von Gerhart Hauptmann zur Auf⸗ 
führung. Alle Volksgenoſſen ſind herzlich ein⸗ 
geladen. Der Reingewinn wird zur Schulden⸗ 
tilgung des Gemeindehauſes verwendet. O. D 


Weinbergen. (Faſchingskränzchen.) Am 
18. Februar d. Is. findet hier im Deutſchen 
Hauſe ein Faſchingskränzchen ſtatt, zu welchem 
Volksgenoſſen aus der Stadt und vom Lande 
herzlichſt eingeladen werden. Die Muſik liefert 
eine Lemberger Militärkapelle, für Erfriſchun⸗ 
gen ſorgt das Komitee. Der Eintrittspreis be⸗ 
trägt für Herren 1,50, für Damen 1 Zloty. Die 
Unterhaltung beginnt um 8 Uhr abends. 


Reichsheim. (Weihnachtsfeier). Am 
heiligen Abend fand nach dem Gottesdienſte in 
der hieſigen evang. Kirche unter Leitung des 
Ortslehrers eine Weihnachtsfeier ſtatt. Die 
Schulkinder deklamierten verſchiedene Weihnachts⸗ 
gedichte und ſangen Weihnachtslieder. Die Feier 
wurde durch den Sologeſang „O heilige Nacht, 
voll himmliſcher Pracht“ von Frau M. Wagner 
unter Orgel⸗ und Violinbegleitung noch ver⸗ 
ſchönt. Nach der Feier fand die Chriſtbeſcherung 
der Schulkinder ſtatt, die bei denſelben eine große 
Freude hervorrief. 


(Aufführung). Am 1. Weihnachtsfeiertag 
um 6 Uhr abends verſammelte ſich die Gemeinde 
im Klaſſenzimmer der evangeliſchen Schule zu 
einer Aufführung der Schuljugend. Das Pro- 
gramm dieſer Veranſtaltung war ſehr reichhaltig. 
Nach einer Begrüßungsanſprache des Orts⸗ 
lehrers wurde die Vorſtellung mit einem Weth- 
nachtspro log eröffnet. Geſpielt wurden folgende 
Stücke: „Schneewittchens Heimweh und die Liebe. 
der Zwerge“, „Rotkäppchens Chriſtbaum“, „Die 
Beſtellung“, „Himmelsbrot“, „Des Weihnachts⸗ 
baums Bedeutung“, die Krippenſpiele: „O freude- 
volles Heute“ und „Er iſt's“. Den Abſchluß der 
Weihnachtsaufführung bildete ein Reigen um 
den Chriſtbaum, der mit den Worten begann: 
„Knecht Ruprecht iſt kein Butzebock“. Alle Stücke 
waren gut vorbereitet und machten einen er⸗ 
hebenden Eindruck. Ganz beſonders hervorzu⸗ 
heben ſind die beiden Krippenſpiele, die der 
ganzen Vorſtellung ein feierliches Gepräge gäben 
und die Anweſenden das Wunder der heiligen 
Nacht miterleben ließen. Sämtliche Darbietungen 
waren von entſprechenden Weihnachtsliedern⸗ 
und Gedichten umrahmt. Der Reingewinn von 
der Vorſte llung wurde zur Deckung der Koſten 
anläßlich der Chriſtbeſcherung beſtimmt. 


Broniſtawow. (Trauung. Am 7. Jän⸗ 
fer J: fand hier die Trauung von Fräulein 
Erneſtine Müller mit Herrn Keipper ſtatt. Den 
Trauakt vollzog Herr Praffer aus Jozefow. Um 
6, Uhr abends verſammelten ſich die Hochzeits⸗ 
gäſte in der durch Reflektoren hellerleuchteten 
Kirche, wo zwiſchen 2 ſtrahlenden Chriſtbäumen 
das Brautpaar eingeſegnet wurde. Herr Pfarrer 
legte ſeiner Betrachtung die Worte zu Grunde; 
„Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen.“ 
Den jungen Leuten wurde die Wichtigkeit eines 
ſolchen Schrittes klar gemacht, wobei ſie inne 
wurden, daß nur ein auf Gott eingeſtelltes Lehen, 
das reinſte Glück erlange. Nach dieſer feierlichen 


her Tanz bis zum Morgengrauen. Die ganze 
Geſellſchaft fühlte ſich recht wohl, da für gute 
Stimmung EE geſorgt wurde. Dabei ver- 
daß man auch nicht des Kinderheims und eine 
durch Herrn Pfarrer eingeleitete Sammlung er⸗ 


und Segen dem jungen Ehepaare. 10 


mj Hartfeld. Weihnachts orſtellung). 
in 


Handlung folgte der Hochzeitsſchmaus und nach⸗ 


3. Molkereiprodukte u. Fier im Großverkauf: 


gab den ſchönen Betrag von zł 24, Viel Glück 
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evangeliſchen Schule am 2. Weihnachtstag 7 Uhr 
abends eine Weihnachtsvorſtellung mit einem 
ſehr reichhaltigen Programm ſtatt. Das ge⸗ 
räumige Klaſſenzimmer war bis auf den letzten 
Platz beſetzt, denn die Weihnachtsvorſtellung 
wird ja von den Schulkindern gegeben, und wie 
gern lauſcht doch jung und alt den herrlichen 
Liedern, wie auch den Weihnachtsſpielen, die ſie 
uns darbieten. Zwiſchen die Weihnachtsſpiele 
waren Lieder eingeſtreut worden und die kleinen 
Sänger hatten ihre oft ziemlich ſchwierige Auf⸗ 
gaben, wie z. B. den vierſtimmigen Kanon: 
„Ehre ſei Gott in der Höhe“ oder auch: „Vom 
Himmel hoch“ und „Stille Nacht“, zweiſtimmig, 
ganz ſchön ausgeführt. Damit ſich die Zuſchauer 
auch während den einzelnen Pauſen nicht lang⸗ 
weilten, ſpielte unſere Kapelle Weihnachtslieder 
und ſonſtige heitere Sachen. Gut gelungen ſind 
auch die Weihnachtsſpiele der Schulkinder: „Die 
Tannenfee“ (ein Weihnachtsmärchenſpiel) und 
„Chriſtkindlein im Schuſterkeller“ (ein Weih⸗ 
nachtsſcherz für Kinder). Beſonders das letzte 
ſtimmungsvolle Weihnachtsſtück zeigte uns in 
inniger Weiſe, wie das Chriſtkindlein auch bei 
armen Kindern, die folgſam und fleißig ſind, 
ſeinen Einzug hält. Die kleinen Darſteller haben 
mit dieſem Stückchen auch einen reichen Beifall 
geerntet. Allgemeinen Beifall fand auch die 
Aufführung des Stückes: „Das Weihnachtsglück 
der Sängerin“, von unſerer erwachſenen Jugend. 
Zum Schluß ſang noch die Jugend das Lied: „Es 
ift ein Rof entſprungen.“ Befriedigt zogen die 
Gäſte nach Hauſe. Der Ertrag dieſer Vorſtellung 
wurde zur Deckung der Ausgaben zur Chriſt⸗ 
beſcherung für unſere Schulkinder verwendet, 
die daher trotz der großen Kriſe dieſes Jahr reich⸗ 
licher ſein konnte, als im vergangenen Jahr. 
Außer Süßigkeiten und Schreibſachen konnte 
einem jeden Kinde auch noch ein ſchönes Weih⸗ 
nachtsbüchlein am Heiligen Abend zur Chriſt⸗ 
beſcherung als Überraſchung gegeben werden. 
Möchte uns doch der Allgütige auch in den 
künftigen Zeiten eine wahre Weihnachtsfreude 
ſchenken! $ 


Zeitſchriften 


Eine zuverläſſige Chronik des geſamten Zeit- 


geſchehens? Die können Sie ſich ohne beſondere 
Mühe ſelbſt ſchaffen. Wie? Sehr einfach! Durch 
ein Abonnement auf die „Deutſche Kurz⸗Poſt“, 
Deutſchlands Kurzzeitung. Die „DKP.“ erſcheint 
wöchentlich einmal und bringt kurz und klar — 
faſt im Telegrammſtil — nur das Wichtigſte 
des Weltgeſchehens. Alle Senſationsnachrichten 
mo find ausgeſchaltet. Der Stoff wird in vier 
ruppen zergliedert, und zwar in Ausland und 
Auslandpolitik, Inland und Inlandspolitik, 
Wirtſchaft und Börſe, Verſchiedenes. Viertel⸗ 
jährlich wird ein Sonderbericht über ein aktuel⸗ 
les Thema geliefert. Intereſſenten ſtehen Probe⸗ 
hefte koſtenlos zur Verfügung beim Rudolf Lo⸗ 
rentz⸗Verlag, Charlottenburg 9. . 
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Wirb neue Lejer für dein Blatt! 
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Börsenbericht 


1. Dollarnotier"ngen: 
V. 19. 1. bis 25. 1. 1933. 8.92—8.91.50 


2. Getreidepreise pro 100 kg am 23. 1. 1933. 


Loco Loco 
Verladestat. Lemberg 

Weizen vom Gut 28.00—29.00 30.00—30.5 
Weizen Sammel. 26.00—26.75 27.25—27.75 
Roggen einheitl. .15.00— 15:25 16.50—16.75 
Roggen Sammell. 14.00—14.25 15.50—15.75 
Mahlgerste ..... 11.75—12.25 12.75—13.25 
Hafer vom Gut . 11.75—12.00 13.25—13.75 - 
Hafer Sammelldg 10.75—11.00 
MASY A SAGA 12.50—13.00 
Roggenkleie .... 7.25— 7.75 


— 


Vom 19. 1. 1933 bis 25. 1 1933, Butter- 

Block 2.40, Kleinpackung 2.60, Milch 

8 25 zt, Sahne 24% 0.80 zł, Eier (Schock) 

fi Zi. 7 N 1 9 A di PATNER ENU 

Mitgeteilt vom Verband deutscher landwirt- 

schaftlicher, Genossenschaften in Lwów, ul. 
Chorazozyzua. e WRS 
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Oſtdeutſches Volksblatt 


Leber die Trappe 

An geeigneten Stellen der 
norddeutſchen Ebene, auf weiten 
waldloſen Ackerflächen Mittel⸗ 
und Süddeutſchlands, trifft man 
zuweilen noch Flüge des größten 
europäiſchen Landvogels, der 
Trappe. 


Große ſchwerleibige Vögel mit 
mittellangem dickem Halſe, ziem⸗ 
lich großem Kopfe und mittel⸗ 
hohen, ſehr ſtarken Läufen und 
dreizehigen Füßen. 


Sie werden in allen Ländern 
mit einer gewiſſen Leidenſchaft 
gejagt, weil ihre große Vorſicht 
die menſchliche Ueberlegenheit 
herausfordert. Man wendet die 
berſchiedenſten Mittel an, um ſich 


der achtſamen Geſchöpfe zu be⸗ 
mächtigen, jagt aber trotzdem 


durchaus nicht immer mit Glück. 


Unter den Sinneswerkzeugen 
der Trappe iſt das Auge am mei⸗ 
ſten entwickelt. Ihrem Scharf⸗ 
blick entgeht ſo leicht nichts. 
Schon aus weiter Ferne beob⸗ 
achtet ſie die vermeintlichen Ge⸗ 
fahren, beſonders die ihr verdäch⸗ 
tige einzelne Perſon und wenn 
dieſe glaubt, ſie ſei von der 
Trappe, die ſie zu beſchleichen ge⸗ 
denkt, noch fern genug, als daß 
man ſie ſchon bemerkt haben 
könnte, ſo irrt ſie gewöhnlich. 
Selbſt Gräben und Hügel, un⸗ 
ter deſſen Schutz man ſich ſchuß⸗ 
fertig nähern könnte, zu benutzen, 
geben dem argwöhniſchen Wild 
ſofort Anlaß, die Flucht zu ergrei⸗ 


e 

Galgenlieder 

Von Chriſtian Morgenſtern 
War Chriſtian Morgenſtern, 
der im Jahre 1914 allzu früh 
Verſtorbene ein Philoſoph? War 
er ein Humoriſt? Jedenfalls war 
er ein Dichter, dem das Wort 
mehr bedeutete als nur die Be⸗ 
zeichnung für einen beſtimmten 
Begriff; ein Weiſer, der nicht 
nur den Sinn, ſondern auch den 
Un⸗Sinn aller Dinge ſuchte. 
Seine zahlreichen „Galgenlie⸗ 
der“, dieſe grotesken Schöpfungen 
eines begnadeten Künſtlers, ſind 
jetzt vom Verlag Bruno Caſſirer, 
Berlin, in einem Bande geſam⸗ 
melt als Volksausgabe heraus⸗ 
gegeben worden. Wir entneh⸗ 
men dieſer Sammlung mit freund⸗ 
licher Genehmigung des Verlages 
einige Gedichte, die uns für die 
Weſenheit Chriſtian Morgen⸗ 
ſterns beſonders charakte 
ſcheinen. SB 287 (D. NEOL) 
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Ein Seufzer lief Schli 
Wa 1 BE 1 
und träumte von Liebe und Freude. 
s war ag dem 8 Stadtwal, NA zaj 


riſtiſch 
d. „ 


tischuh auf 


fen, ſobald es den fih nah 
Jäger nicht mehr ſieht. 
Ihr kluger Inſtinkt unterſchei⸗ 
det den Jäger auch dann noch von 
anderen Menſchen, wenn er in 
Weiberkleidern einhergeht. Aengſt⸗ 
lich flieht ſie ebenſo vor dem Rei⸗ 
ter wie dem Fußgänger. Man er⸗ 
fand daher den Trappenwagen, 
d. h. man ſetzte einen gewöhn⸗ 
lichen Bauernwagen rundum mit 
Strohgarben aus, verbarg ſich da⸗ 
zwiſchen und ließ durch einen in 
ſeiner gewöhnlichen Tracht geklei⸗ 
deten Ackerknecht den 
Wagen auf die wei⸗ 
denden Trappenher⸗ 
den zufahren, in ent⸗ 
ſprechender Nähe ei⸗ 
nen Augenblick halten 
und feuerte nun ſo 
raſch wie möglich auf 
die ſtärkſten Hähne. 
Dennoch gelingt es 


ernden 


keineswegs immer 
das ſcheue Wild zu 
hintergehen. 


In den ruſſiſchen 
Steppen hetzt man 
die Trappen nicht 
ſelten mit Windhun⸗ 
den, während in 
Aſien mit Edelfalken 
und gezähmten Stein⸗ 
adlern gebeizt wird. 

Der Gang des 
Großwildes, zu dem 
ſie gerechnet wird, iſt 
lanajam und gemeſ⸗ 
ſen, verleiht daher 
dem Vogel eine ge⸗ 
wiſſe Würde, doch 
kann die } 


En 


und schneeweıs 
glänzten die Stadtwallgebäude. 


Der Seufzer dacht’ an ein Maidelein 
und blieb erglühend stehen. 

Da schmolz die Eisbahn unter ihm ein 
— und er sank — 
‚und war nimmer gesehen 


+42 
e . CH 


GroB-Trappen 


»Ich bin so dumm, du bist so dumm, 
wir wollen sterben gehen, kummle 


Doch wie es kommt so öfter eben: 
Die beiden blieben fröhlich leben. 


und baute draus ein großes Haus. 


wenn die Notwendigkeit eintritt, 


ſo eilig dahinrennen, daß ſie ein 
Hund nur mit Mühe einholt. 


Vor dem Auffliegen nimmt ſie 
einen kurzen, aus zwei bis drei 
Sprüngen beſtehenden 
und erhebt ſich dann zwar nicht 
gerade ſchnell, aber doch ohne 
ſonderliche Anſtrengung in die 
Luft, in gewiſſen Höhen ſtreicht 
ſie ſo ſchnell dahin, daß ein Ku⸗ 
gelſchuß ſchwer anzubringen ift. 


Wolfram 


Anlauf 
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Die Windhosen 


Beim Windhosenschneider Amorf 
erstehen sich Palmström und Korf 
zwei Windbeinkleider aus best- 
mpfohlenem Nordnordwest. 


So angetan wirbeln sie quer 

und kreuz über Festland und Meer 
und fassen die Schurken beım Schopf 
und lassen die Guten beim Topf. 


Der Welterwart schaut sie und stutzt: 


zum erstenmal sieht er verdutzt, 


was sonst rein phänomenal, 
im Dienst einer klaren Moral. 


Der Werwolt 17 
Ein Werwolf eines Nachts entwich 


von Weib und Kind, und sich begab 


auf seines Blechschilds Messingknauf 
und sprach zum Wolf, der seine Pfoten 
geduldig kreuzte vor dem Toten: 

A> 
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Die beiden Esel 


Ein finst'rer Esel sprach einmal 
zu seinem ehlichen Gemahl: 


Der Lattenzaun 


Es war einmal ein Lattenzaun, 
mit Zwischenraum, hindurchzuschaun. 


Ein Arcnitekt, der dieses sah, 
stand eines Abends plötzlich da — 


und nahm den Zwischenraum heraus 


Der Zaun indessen stand ganz dumm, 
mit Latten ohne was herum. - 


Ein Anblick gräßlich und gemein. 
Drum zog ihn der Senat auch ain. 
Der Architekt jedoch entfloh 
nach Afri — od — Ameriko, 


des Weswolfs, Genitiv sodann, 


an eines Dorfschullehrers Grab 
und bat ihn: Bitte, beuge mich! 


Der Dorfschulmeister stieg hinauf 


„Der Werwolf, — sprach der gute 
Mann, 7 a 


»dem Wemwolf, Dativ, wie man's 
nennt, 

»den Wenwolf, — damit hat’s ein 
End'. e 

Dem Werwolf schmeichelten die Fälle, 

er rollte seine Augenbälle, i 

Indessen, bat er, fiige doch 

zur Einzahl auch die Mehrzahl nochl 
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Biideutides 


Volksblatt 


FÜR DIE JUGEND 


Irrgarten 


„Streichholzaufgabe 

17 luſtige Wandervögel kamen 
eines ſchönen Tages in ein Gaſt⸗ 
haus und beabſichtigten zu eſſen. 
In froher Geberlaune luden ſie 
den behäbigen, gutmütig drein⸗ 
ſchauenden Wirt zum Eſſen ein. 
Während des Mahles machte 
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gl 
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einer der Wandervögel den Vor⸗ 
ſchlag, es ſolle nicht jeder einzeln 
ſein Eſſen bezahlen, ſondern es 
von dem bezahlen allen der am 
Tilh allein ſitzenbliebe, nachdem 
jeder andere, auf den bei einer 
vorzunehmenden Abzählung eine 


Der erste Regenschirm 
In der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts kam ein unterneh⸗ 
mender Kopf zuerſt auf den Ge⸗ 
anken, in Oxford und in Cam⸗ 
bridge Regenſchirme ſtundenweiſe 
die Studenten zu vermieten 


bei 


RER 


mb die Muſenſöhne auf diefe 


Wie gelangt man von A nach 82 


Der ścioppie Wirt 


7 gefallen ſei, ausgeſchieden wäre. 
Der Wirt war's zufrieden und — 
blieb als letzter allein am Tiſche 
ſitzen. i 

Die Löſung können wir ſelbſt 
kontrollieren, indem wir auf ein 
Blatt Papier ein Rechteck zeich⸗ 
nen, das den Tiſch vorſtellen ſoll, 


4 4% 49  % 


und 18 Plätze durch Streichhölzer 
markieren: 17 für die Wander⸗ 


vögel, 1 für den Wirt, und zwar 


folgendermaßen: 


Von 1 fing die Zählung jedes⸗ 
mal bis 7 an, bis Nr. 9, der Platz 


des Wirtes, als letzter übrigblieb. 


manen. Niemandem fiel es ſonſt 
ein, ſich auf der Straße, in der 
Stadt, des Regenſchirmes zu be⸗ 
dienen, bis endlich Jonas Han⸗ 
way in London den Mut faßte, 
mit dieſer Neuerung vorzugehen. 
Er war jener edle Wohltäter, 
deſſen Bemühungen England die 
Gründung der Marine Society 
verdankt und zu deſſen Andenken 
in Weſtminſter ein Denkmall- ges 
etzt it. Hanway war auf ſeinen 
Reiten bis China gekammen. wo 


I 4 > © | 
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Dte Regenſchirme ganz gebräuch⸗ 
lich waren, und hatte einen ſolchen 
als Rarität mit nach der Heimat 
gebracht. Eines ſchönen Tages, 
oder vielmehr eines abſcheulichen 
Regentages, kam er auf den Ge⸗ 
danken, ſich bei ſeinem Wege durch 
die Stadt dieſes chineſiſchen In⸗ 
ſtrumentes zu bedienen. Hätte er 
ahnen können, wie das Publikum 
ihn auslachen, ja daß er ſelbſt 
Tätlichkeiten ſich ausſetzen würde 


Der lehrreiche Zylinder 


Zu dieſem einfachen! Verſuch, 
der aber ſehr lehrreich iſt, benöti⸗ 
gen wir einen Glaszylinder, ein 
Stück Karton und einen Faden. 
Durch die Karte oder den vier⸗ 
eckigen geſchnittenen Karton ziehen 
wir einen Faden und verknoten 
ihn auf der Rückſeite. Dann 
nehmen wir den Zylinder und 
verſchließen ſein unteres Ende mit 
der Karte, die wir dadurch feſt 
anpreſſen, daß wir den aus dem 
oberen Rand des Zylinders her⸗ 
ausragenden Faden ſtraff an⸗ 
ziehen. Dieſe ganze Vorrichtung 
wird dann — immer bei ſtraff 
angezogenem Faden — in ein Ge⸗ 
fäß mit Waſſer getaucht. 


Läßt man in der Luft den Fa⸗ 
den los, fällt die Karte natürlich 
herunter. Paſſiert das im Waſ⸗ 
ſer auch? Nein, die Karte bleibt 
ruhig am Zylinder hängen! Es 
muß alſo im Waſſer ein Druck 
von unten nach oben wirken, der 
ſie gegen den Zylinder drückt. Er 
beſteht tatſächlich und heißt „Auf⸗ 


trieb“; er iſt es auch, der uns 
beim Schwimmen trägt. Wir 
können dieſen „Auftrieb“ auch 


deutlich fühlen, wenn wir z. B. 
ein kleines oben offenes Blech⸗ 
käſtchen in der Luft von oben nach 
unten bewegen: wir ſpüren nichts. 
Machen wir dieſen Verſuch je⸗ 
doch im Waſſer, ſo müſſen wir be⸗ 
deutend kräftiger drücken, da der 
Auftrieb von unten nach oben 
entgegendrückt. ; 

Gießt man nun von oben Waf- 
ſer in den Zylinder, ſo fällt der 
Karton nicht ab. Erſt wenn das 
Waſſer genau die gleiche Höhe 
erreicht hat wie das außerhalb 
de Zylinders befindliche, ſinkt 
der Karton zu Boden. Daraus 
folgt, daß der Auftrieb genau jo 

roß iſt wie das Gewicht des im 

inder befindlichen Waſſers. 
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Eine schwierige Erbiellung 

Ein Mann beſaß einen großen 
Garten in dem ein Haus und 
175 ſchöne große Bäume ſtanden. 
Ils er geſtorben war und die 
fünf Erben das Teſtament öffne⸗ 


ten, erfuhren fie, daß der Beſitz 
in fünf gleich große Teile, geteilt 
werden müſſe, und zwar derge⸗ 
ſtalt, daß auf jeden Teil zwei 
Bäume kämen. Das Haus dürfe 
jedoch in die Verteilung nicht 
einberechnet werden. Nur unter 
dieſen Vorausſetzungen dürften ſie 
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das Erbe antreten. Wie haben 
die Erben dieſe Teilung ausge⸗ 
führt? Unſere zweite Abbildung 
zeigt die Löſung. 


Auflöſung der Denkſportaufgabe 
„Der zerſchnittene Mond“ aus vo⸗ 
riger ; 


Nummer 


| unächſt fü te 


einen 
Schnitt ſenkrecht genau durch den 


man 


Mundwinkel des Mondes hin⸗ 
durch. ſo daß er in drei Teile zer⸗ 
ült Dann lege man dieje drei 
eile ſo nebeneinander, wie es 
hier dargeſtellt iſt, und führe nun 
einen waagerechten Schnitt, den 
wir mit 2 bezeichnet haben, durch 
alle 3 Teile hindurh. 


(Schluß.) 


Endlich legte er müde den feinen Gelehrtenkopf 
auf die breite Schulter des Paters Deſiderius. Der 
fühlte ſich jetzt ganz als Sieger. 

„Den hat's!“ lachte er befriedigt zu dem Pater 
Oekonom hinüber. Und dann ſtimmte er fein Leiblied 
an, was er nur bei ganz ſeltenen Gelegenheiten zu tun 
pflegte, wenn er mit [ich ſelber beſonders zufrieden war. 
Mit tiefer, brummiger Stimme, die aus einem leeren 
Faß zu kommen ſchien, ſang er: „Die Fröſch quack 
quack. . die Fröſch quack. .. quad .. Die jein a 
luſtigs Chor ... Man braucht jie nit zu kampelnn 
Sie haben feine Hoor ... 


Und mit hohem Tenor fiel der Pater Oekonom in 
den herrlichen Geſang ein. Das klang ſo ſchauerlich 
ſchön, daß es den Profeſſor für einen Augenblick aus 
ſeiner Trunkenheit zu wecken ſchien. Er richtete ſich 
krampfhaft auf, ließ aber gleich darauf den Kopf ſchwer 
auf die Tiſchplatte fallen. 


„Jetzt müſſen wir ihn fortbringen ... 
der Pater Oekonom flüſternd. 


„Freilich!“ nickte der Kellermeiſter. „Jetzt hat er 
g'nug von der Güte Gottes. Sonſt wird ſie zu viel.“ 


„Und dann kommen ſchon die Brüder zum Abend⸗ 
eſſen,“ ſagte der Pater Oekonom. 


Der Pater Deſiderius richtete ſich gerade auf und 
ſchüttelte lachend ſeinen dicken feuerroten Schädel. „Die 
Stadtlinger halten döcht gar nix aus. Uns zwei hat die 
Güte Gottes keinen Schaden angetan.“ 


Nicht ohne Schwierigkeiten brachten die beiden 
Patres den Profeſſor in eine der Kloſterzellen, die für 
fremde Gäſte ſtets bereit ſtanden. Dort legten ſie ihn 
auf ein Bett, und der Herr Hofrat ſchlief einen herr⸗ 
lichen Schlaf, ruhig und traumlos, wie ein Kind, die 
ganze Nacht hindurch, bis in den ſpäten Morgen hin⸗ 
Ein; 


Der Pater Deſiderius wartete ſchon die längſte 
Zeit vor der Zellentür, ob ſich der Fremde denn noch 
nicht bald erheben würde. ) 


Als der Herr Hofrat endlich zum Vorſchein getom- 
men war, führte ihn der Pater Kellermeiſter abermals 
und unter vielen Scherzen und Witzen über die gelun⸗ 
gene Wirkung der beſonderen Güte Gottes in das Re⸗ 
fektorium zum Frühſtück, wo ſchon der Pater Guardian 
und der Pater Oekonom ſeiner harrten. 


Der Profeſſor hat es den Patres auch weiter gar 
nicht übelgenommen, daß ſie ihm ein Räuſchchen an⸗ 
gezecht hatten. Ganz im Gegenteil lachte er mit ihnen 
über die geringe Widerſtandsfähigkeit der Stadtleute, 
die ſchon einige Gläſer Wein umwarfen. Die beiden 
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Oſtdentſches Vollsblatt 


Patres verſicherten feierlichſt, daß ſie ſelber nicht das 
geringſte geſpürt hätten. 


In der Bibliothek fand der Herr Hofrat alles in 
peinlichſter Sauberkeit und Ordnung vor und war hoch⸗ 
entzückt und befriedigt. 


Der Pater Deſiderius hatte fiH noch im Refek⸗ 
torium beim Frühſtück unter irgendeinem Vorwand 
aus dem Staube gemacht und war nirgends mehr auf⸗ 
zutreiben. Die Fragen des Profeſſors über alte Hand⸗ 
ſchriften und Drucke, von denen er abſolut nichts ver⸗ 
ſtand, wurden ihm zu peinlich. So zog er es vor, laut⸗ 
los zu verſchwinden. Daher nahm ſich der Guardian des 
Profeſſors an, führte ihn in die Bibliothek ein und 
überließ ihn dann ungeſtört ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Studien. 

Die fielen auch zur vollſten Zufriedenheit des 
Herrn Hofrats aus, und beim Abſchied bedankte er ſich 
noch ganz ſpeziell für die freundliche Aufnahme in dem 
gajtlihen Kloſter. Er verſprach, recht bald wiederzu⸗ 
kommen und beim fürſtbiſchöflichen Ordinariat es ganz 
beſonders zu betonen, welchen Fleiß und welche Auf⸗ 
merkſamkeit man in dieſem Kloſter der Bibliothek 
widme. Ueber die hervorragende Ordnung, die unter 
den Beſtänden der Bibliothek herrſchte, über den echt 
wiſſenſchaftlichen Geiſt, der dieſer muſterhaften Ord⸗ 
nung zugrunde liege, drückte er ſich in Worten der höch⸗ 
ſten Begeiſterung aus. 


Seither iſt im Klöſterlein der Schlüſſel der Biblio⸗ 
thek ſtets aufzufinden. Und fleißige Hände reinigen 
den ſchönen Raum. Benutzt wird er freilich geradeſo 
wenig wie zuvor. Aber mit der beſchaulichen Ruhe iſt's 
vorbei; denn beinahe jeden Tag kommt der Pater Guar⸗ 
dian in höchſteigener Perſon, um Nachſchau zu halten, 
ob wohl alles ſtimme. Der Schreck über das völlig un⸗ 
vermutete Ereignis war ihm doch zu nachhaltig in die 
Beine gefahren. 


Der Pater Deſiderius hat fiH aber noch nie in die 
Bibliothek verirrt. Der wartet noch immer auf den an⸗ 
gekündigten Beſuch des Profeſſors und droht, daß er 
ihm das zweitemal einen noch viel ärgeren Kanonen⸗ 
rauſch anzechen werde wie das erſtemal. 


- Daß das Klöſterlein die muſterhaft und mit echt 
wiſſenſchaftlichem Geiſt geordnete Bibliothek dem jun- 


gen „ſpinneten“ Pater zu verdanken hatte, der früher 
immer in der Bibliothek ſteckte, davon hatte weder der 
Guardian noch der Oekonom, am allerwenigſten aber 
der Pater Deſiderius eine leiſe Ahnung. Und daß von 
dieſem jungen Pater eigentlich auch die Kunde von dem 
Wert der Bibliothek ausging, wußten ſie natürlich 
ebenſowenig. Der Pater Deſiderius hätte dem „ſpin⸗ 
neten“ Pater ſonſt ſicher einige kräftige Erinnerungs⸗ 
worte gewidmet. ; 
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Die befondere Güte Gottes 


Don Rudolf Greinz. 
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Oſtdeutſches Volksblatt 
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Wärisbühel Mariany: Hesse, 


Hawang iſt ein kleines Dorf, von dem man nie 
gehört hätte, wenn nicht neuerdings eine große Dampf⸗ 
ziegelei dort entſtanden wäre. Dieſe Ziegelei war auch 
ſchuld, daß die von Bitrolfingen nach Kempflisheim 
führende Lokalbahn ſchließlich bis Hawang weiter⸗ 
geführt wurde. Und da ich früher eine Vorliebe für 
kleine Orte hatte, die am Ende von unbekannten Lokal⸗ 
bahnen liegen, traf ich eines Tages gegen den Sommer 
hin in Hawang ein, mietete bei Bauern eine Kammer 
und richtete mich aufs Bleiben ein. Ich wollte ein Werk 
ſchreiben, das nur in der Stille und Ungeſtörtheit eines 
ſolchen Landaufenthaltes gedeihen konnte, und deſſen 
verſchiedene Dispoſitionen und Anfänge ich heute noch 
als ein Andenken an ſchöne Jugendjahre aufbewahre. 

Natürlich zeigte es ſich bald, daß auch Hawang nicht 
der Ort war, an dem mein Werk fertig werden konnte. 
Aber ſonſt gefiel mir die Gegend, und da das Einpacken, 
Aufbrechen und Abſchiednehmen immer eine unerfreu⸗ 
liche Sache iſt, blieb ich fürs erſte, wo ich war, und be⸗ 
ſchloß, in Hawang um einen ſchönen Sommer älter zu 
werden. Ich lag viel am Waldrande und ſah den 
Bauern bei den Juniarbeiten zu, fiſchte heimlicherweiſe 
im Tälisbach, beſah mir den Betrieb der Dampfziegelei 
und erzählte abends den müden Hausleuten von meinen 
Reiſen und Plänen, bis ſie es ſatt hatten und nimmer 
zuhörten. i 

Alsdann entitand eine Zeit der Langeweile. Wenn 
ich morgens aus dem Bett war, ſo um ſieben Uhr, wan⸗ 
derte ich durchs Dorf und beſann mich lange, welchen 
Weg ich einſchlagen ſolle. Manchmal ging ich dem 
Walde zu bergan, manchmal links talabwärts gegen 
die Ziegelei, manchmal talauf, um zu angeln, und zu⸗ 
weilen kehrte ich auch am Ende der Dorfſtraße wieder 
um, ging heim und ſetzte mich in den Obſtgarten, wo 
ich die kleinen grünen Aepfel im Laube reifen ſah und 
die Bienen und Hummeln im Kraut ſumſen hörte. 
Einigemal ging ich auch zum Bahnhof, einem drei 
Meter langen Gebäude aus Wellblech, ſah den einzigen 
täglichen Zug ankommen oder abfahren, jemand aus⸗ 
ſteigen oder niemand ausſteigen, wie es traf, und gerade 
hier am Bahnhof überkam mich das Bewußtſein der 
Langeweile am meiſten. Einſt fing ich ein Geſpräch 
mit dem Vorſtand an, erfuhr die Frachttarife der Bahn 
und die Entfernungen aller Stationen in Kilometern 
und fragte ſchließlich, nur weil der Tag ſo lang war 
und ich die Unterhaltung nicht ſchon wieder eingehen 
laſſen wollte, ob es auf dieſer Bahn auch Abonnements⸗ 


fahrkarten gebe. | 
Der Stationsvorſtand gab mir genaue Auskunft. 


Es gab Fahrkarten von hier nach Bitrolfingen, die für 
vierundzwanzig Fahrten galten und ſoundſo viel 
koſteten. Die Ermäßigung gegenüber den gewöhnlichen 


Fahrkarten war, wie mir der Vorſtand ausrechnete, ganz 


bedeutend, und jeder, der hier wohnte und zuweilen in 
Bitrolfingen zu tun hatte, beſaß ſelbſtverſtändlich ein 
ſolches Abonnement. Ich weiß nicht mehr genau, wie 
es ging, aber am Ende fühlte ich ſchon weil ich den 
höflichen Beamten ſo lange in Anſpruch genommen 
hatte, die Verpflichtung, mir ein Abonnement zu kaufen. 


Und nun konnte ich jeden Tag, wenn ich Luſt hatte, 


nach Bitrolfingen fahren, nur heute nicht mehr, denn 
der Zug war ſchon abgegangen. 

Am folgenden Mittag erſchien ich mit dem ange⸗ 
nehmen Gefühl, etwas zu tun und ein Ziel vor mir 
zu haben, auf dem Bahnhof und wartete auf die Ab⸗ 
fahrt des Zuges. Reiſende waren außer mir nicht da, 
aber es wurden zwei Wagen Ziegel angehängt, und 
nachdem mein Wagen ſchön von der Mittagsſonne 
durchwärmt war, fuhren wir mit Getöſe ab. Der 
Schaffner erſchien ſogleich, machte das erſte Loch in 
meine gelbe Abonnementskarte und ließ ſich, da ich 
nun Stammgaſt war, in ein Geſpräch mit mir ein, das 
mich bis Kempflisheim aufs beſte unterhielt, Dort 
hielten wir eine Rajt und nahmen zwei Fahrgäſte auf. 
Der eine ſchlief ſogleich in ſeiner Ecke ein. Der andere. 
den ich auf einen Viehhändler ſchätzte, nahm den 
Schaffner in Beſchlag, und dieſer ging, meiner nimmer 
achtend, auf die Unterhaltung mit dem älteren Stamm⸗ 
gaſt ſo eifrig ein, daß ich die Hoffnung aufgab, ihn 
nochmals an mich zu feſſeln, und zum Fenſter hinaus⸗ 
ſchaute. 

Da lernte ich mancherlei Neues kennen. Die Namen 
der Stationen bis Bitrolfingen, deren nicht wenige 
ſind, könnte ich jetzt noch auswendig herſagen. Die 
Bahnhöfe waren zum Teil auch wieder aus Wellblech, 
doch gab es auch drei ſteinerne, namentlich den von 
Wärisbühel, von dem noch zu reden fein wird. Allmäh⸗ 
lich wurde unſer Wagen recht voll, doch ſetzte ſich nie⸗ 
mand zu mir, da ich fremd war, und ich fuhr fort, die 
Fluren, Wälder und Ortſchaften anzuſchauen. Bei 
jedem Bahnhof ſtand ein Wirtshaus. und an jedem 
hing dasſelbe Schild „Gaſthaus zur Eiſenbahn“. An 
jeder Station war ein Vorſtand mit roter Kappe, und 
hinter der kleinen ſtaubigen Fenſterſcheibe ſeines 
Quadratmeterſtübleins ſah man einen Telegraphen⸗ 
apparat: ein Meſſingrädchen mit einem unendlichen 
ſchmalen Papierſtreifen drüber. 

Ich ſah viel auf dieſer Fahrt, was ich nicht alles 
beſchreiben kann. Einiges habe ich wieder vergeſſen, 
anderes ſitzt jhon locker und wird wohl mit der Zeit 
auch verſtauben und verſinken — eins aber habe ich 
nicht vergeſſen und werde es wohl auch nie vergeſſen. 
Das iſt der Bahnhof von Wärisbühel. ; 

Dieſer Bahnhof fiel ſchon dadurch auf, daß er aus 
Stein gebaut war und nicht nur ein Erdgeſchoß, wie die 
andern, ſondern ein oberes Stockwerk mit vier Fenſtern 
beſaß. Unten ſtand der Vorſtand, hinter ſeiner Glas⸗ 
tür glänzte geheimnisvoll das kleine Meſſingrad neben 
der Tür hing ein Briefkaſten, und darunter ſaß am 
Boden ein kleiner Bub mit einem weißen Spitzerhund. 
Dies alles nahm ich aber nur mit einem flüchtigen 
Blicke wahr. Dann wandte ich den Blick nach oben, 
wo die vier Fenſter lachten. Es war eine Freude, ſie 
zu ſehen, auf jedem Simſe ſtanden wohl ſechs grüne 
Töpfe, und daraus hingen ganze Mengen von Nelken 
herunter, von allen Farben, namentlich aber weiße und 
rote. Man meinte ſogar, durch die ſtaubige dicke Bahn⸗ 
hofsluft ihren Duft zu ſpüren. „ 

Es war das Hübſcheſte, was ich auf der ganzen 
Fahrt geſehen hatte. Seit einigen Stationen war eine 
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gewiſſe Schwere und Beklemmung über mich gekommen, 
welche der in Hawang zurückgelaſſenen Langeweile un⸗ 
heimlich ähnlich ſah, und ich hatte mit Kummer an 
die dreiundzwanzig Karten gedacht, die ich noch zu ver⸗ 
fahren hatte. Beim Anblick des ſtattlichen Bahnhofs 
und der nelkengeſchmückten Fenſter nun ſtieg wieder 
Freude und Lebensluſt in meiner Seele auf, ich ſpann 
menſchenfreundliche Phantaſien und gab nichts mehr 
verloren. 

Und wie denn eine Freude jelten allein fommt, 
ging mir auch hier hinter dem Nelkenwunder noch ein 
anderer Zauber auf, obwohl es eine gute Weile dauerte, 
bis ich ihn entdeckte. Zum Glücke hielten wir an dieſer 
bedeutenden Station über eine Viertelſtunde, und nach⸗ 
dem ich mein Auge mit Muße an den lieben Blumen 
gelabt hatte, tat ſich mir noch etwas Schöneres kund. 
Nämlich im dritten Fenſter, halb hinter den Blumen⸗ 
töpfen verborgen, ſtand geheimnisvoll in der dunklen 
Stube ein ſchönes Mädchen mit ſchwarzem Haar und 
hellen Wangen; die ſchaute aufmerkſam und neugierig 
zu uns herunter. Das liebe Kind, dachte ich, da ſteht 
ſie nun und ſchaut herab, vielleicht bei jedem Zug, und 
langweilt ſich und ſucht ein neues Geſicht und einen 
kurzen Schimmer von draußen, um nachher den langen 
ſtillen Tag daran zu denken und etwas zum Sinnen zu 
haben. Sie gefiel mir und tat mir leid, obwohl ich 
nichts von ihr wußte, und ich hatte mein Vergnügen 
daran, wie ſie hinter ihrem hängenden Gärtlein hervor⸗ 
ſchaute. 

Indem fiel ihr Blick auch auf mich, und ich zog den 
meinen beſcheiden zurück, wagte aber nach einiger Weile 
doch wieder hinzuſehen, und da ſtand ſie immer noch 
und ſah mich an, gerade mich. und ich konnte nicht gleich 
wieder wegſehen, ſondern ſah ein paar Sekunden lang 
gerade in ihre dunkeln Augen hinein. Sie blieb 
regungslos ſtehen und hielt den Blick aus, ohne zu 
blinzeln, ſo daß ich der erſte war, der verlegen ward 
und wegſchaute. Da fuhr auch der Zug wieder munter 
davon und tat eilig, und ich ſaß ſtill auf meinem Bänk⸗ 
lein und dachte lauter ſchöne Sachen. Der Tag und 
die Fahrt und das Abonnement freuten mich jetzt wie⸗ 
der. Ich beſann mich, ob ihr Haar ſchwarz oder viel⸗ 
leicht doch nur braun geweſen ſei, und dachte mir aus, 
was ſie jetzt wohl tun möge, etwa die Blumen gießen 
und einen Strauß davon auf ihren Tiſch ſtellen, wo ſie 
ihre Nähſachen und kleinen Beſitztümer hat, ein Buch 
und ein paar Photographien, ein Nadelbüchslein aus 
en und einen Mops oder Löwen aus Marmor⸗ 
tein. f 

Stationen gingen vorüber, und ich merfte es faum. 
als wär' es ein Schnellzug. Am Ende kamen wir nach 
Bitrolfingen und mußten alle ausſteigen. Da hatte 
ich drei Stunden Zeit, mir das Städtlein anzuſeben. 
ein Bier zu trinken und zu erfahren, daß die Sakriſtei 
mit den alten Schnitzereien heut geſchloſſen und der 
Mesner nicht zu Haufe fei. Was lag daran, ich würde 
ja bald wieder herkommen. Mein Bier trank ich in 
einem Wirtsgarten unter runden Kaſtanienkronen, und 
um die Heimkehr nicht zu verſäumen ging ich zeitig 
zum Bahnhof zurück, wo ich durchs Fenſterlein dem Be⸗ 
amten beim Telegraphieren zuſah. Doch merkte ich 
bald, daß hier die Verhältniſſe großartiger waren. Der 
Vorſtand ſchickte mehrmals unwillige Blicke heraus, da 
mein Zuſchauen ihn ärgerte, und da ich noch ſtehenblieb, 
riß er das Fenſter auf und rief: „Was gibt's? Wollen 
Sie eine Fahrkarte? Der Zug geht erſt in einer halben 
Stunde!“ i 


e 


e 


Ich zog den Hut und ſagte: „Nein, danke. Ich habe 
ein Abonnement.“ 

Da wurde er höflicher und duldete mich weiter am 
Fenſter, während er ſeinen langen Papierſtreifen punk⸗ 
tierte. Die Zeit verging, man konnte einſteigen. Es 
wurde ſchon abendlich, als wir wieder dahinfuhren, 
aber die Tage ſind im Juni lang, und als wir nach 
Wärisbühel kamen, ſtand noch immer die Sonne am 
Himmel und ſchien gar golden und warm auf die Bahn⸗ 
hofsfenſter und die farbigen Nelkenſtöcke. Das Mädchen, 
nach dem ich diesmal ohne Zeitverſäumnis ausſchaute, 
war nicht da, und da ſchien mir der ganze Glanz unnot 
und verihwendet. Aber gerade als es vorn wieder 
ſchnob und ziſchte, und der Schaffner, dem nahen Feier⸗ 
abend entgegen, mit verdoppeltem Eifer die Türen zu⸗ 
ſchlug, da erſchien am dritten Fenſter groß und ſchön 
das dunkelhaarige Mädchen, lächelte auf den abdamp⸗ 
fenden Zug herunter und machte das Freudenflämmlein 
in mir wieder hoch aufglühen. Mir ſchien diesmal, 
ihr Haar ſei doch nicht ganz ſchwarz, ſondern habe einen 
hellen, ja faſt goldigen Schein in ſich verborgen, doch 


mochte das auch nur von der Abendſonne herkommen. 


Zufrieden mit meiner Reiſe und dem ſo hinge⸗ 


brachten halben Tag kam ich in Hawang an, wo ich, 


wieder der einzige Fahrgaſt war und vom Vorſtand 
mit einer ermunternden Art von Kollegialität begrüßt 
wurde, als hinge ich durch mein Abonnement nun nahe 
mit dem Eiſenbahnweſen zuſammen. Daheim in meiner 
Bauernkammer ſah mich alles ein wenig troſtlos an, 
als ſei ich gar lange Zeit fortgeweſen, und vor dem 
Einſchlafen nahm ich mir vor, am andern Tag wieder 
nach Bitrolfingen zu reiſen. Dann wäre vermutlich 
die Sakriſtei mit den kunſtgeſchichtlichen Raritäten ge⸗ 
öffnet, das Bier würde unter den ſchattigen Kaſtanien 
wieder vortrefflich ſchmecken, der dortige Bahnbeamte 
würde den Stammgaſt in mir erkennen und freund⸗ 
licher ſein, mir vielleicht ſogar das Telegraphieren 
zeigen, worauf ich längſt neugierig war. Möglicherweiſe 
würde auch in Wärisbühel das Fräulein wieder hinter 
den Nägelein ſtehen, auf alle Fälle aber würden die 
Nelken da ſein, und die Fahrt koſtete mir ja gewiſſer⸗ 
maßen nichts. ; 

Dennoch blieb ich den andern Tag in Hawang. Es 
war mir eingefallen, jenes Fräulein könnte am Ende 
finden, ich komme ihretwegen ſchon wieder, und möchte 
beleidigt ſein oder mich ſonſt falſch beurteilen. So blieb 
ich denn da, beſuchte die Dampfziegelei und lag den 
Nachmittag mit einem Buche im Heu, bis der Hunger 
mich ins Dorf trieb. 

Am nächſten Mittag jedoch ſchien mir die Reiſe an⸗ 
gängig. Ich konnte ja, falls das ſchöne Mädchen kein 
freundliches Geſicht machte, mich in den Wagen zurück⸗ 
ziehen und ſie nur verſtohlen betrachten. Auch wollte 
ich nun die Altertümer von Bitrolfingen entſchieden 
einmal ſehen und auch ſonſt die Gelegenheit benutzen, 
dieſe Gegend recht kennenzulernen und mancherlei Be⸗ 
obachtungen und Studien zu machen. Darum reiſte ich 
mit gutem Gewiſſen ab, ſah den Schläfer und den Vieh⸗ 
händler und die meiſten andern Mitreiſenden von vor⸗ 
geſtern wieder einſteigen, gab dem Schaffner eine 
Zigarre und fühlte mich in dem Zug ſchon recht einge⸗ 
bürgert und zugehörig. Etwas vor Wärisbühel ſtellte 
ich mich auf die Lauer und ſah bald das ſteinere Ge⸗ 
bäude, den Briefkaſten und die Blumenfenſter auf⸗ 
tauchen, wo ich mir im Herzen eine kleine Heimat und 
Gedankenherberge errichtet hatte. Auch wich ich gar 
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nicht vom Platz, als an ihrem alten Orte das Mädchen 
erſchien und ſich den Zug anſah. Sie ſchaute zuerſt 
nach dem kleinen Abteil im vorderen Wagen, unſrer 
zweiten Klaſſe, die jedoch leer war, dann nach unſern 
Fenſtern, und da entdeckte ſie mich richtig, ſah mir 
wieder ins Geſicht, und mir ſchien, ſie habe ein ganz 
kleines ſchönes Lächeln dabei aufgetan, das ich zwar 
keineswegs auf mich beziehen durfte, das ich aber als 
ein ſchönes und fröhliches Ereignis in der Stille un⸗ 
bedenklich mitfeierte. Sie ſtand wieder etwas in der 
Stube zurück, daß nicht jeder ſie ſehen konnte, und ihr 
Haar ſah jetzt wieder völlig ſchwarz aus, auch die Augen 
im hellen blaſſen Geſicht dunkelten tief. Im Abfahren 
ſchaute ich immer noch hinauf und behielt ſie im Auge, 
und auch ſie blieb ſtehen, und ich ſah ſie noch, als ſie 
ſchon ganz klein und undeutlich wurde. Mir kam es 
vor, ſie lächle jetzt überaus lieb und herzlich, gerade 
auf mich zu, doch war das mehr ein Spiel meiner Ein⸗ 
bildung als Wahrheit, denn ihr Geſicht war in ſolcher 
Entfernung nur noch als ein lichter Fleck zu erkennen. 

Da ich nicht wußte, wie ſie hieß, und mich auch nicht 
getraute, jemand zu fragen, konnte ich mich auf der 
ganzen Fahrt darüber beſinnen und ſchöne Namen für 
jie ausdenken. Hedwig [bien mir anfänglich das Rich⸗ 
tige und Schönſte, doch ſah ich bald wieder ein, daß 
Gertrud doch weit ſchöner und paſſender war, und nun 
hatte ſie bei mir den Namen Gertrud, und wenn ich zu 
meinen Gedanken von vorgeſtern die heutigen Vor⸗ 
ſtellungen und den Namen tat, jo hatte ich von der Un- 
bekannten ſchon ein recht gutes Bild. 

In Bitrolfingen ſah ich die Sakriſtei und die alten 
geſchnitzten Stuhllehnen und gemeißelten Grabtafeln 
verwichener Herren und Kleriker, hielt jedoch nicht allzu⸗ 
lange dabei aus und war beizeiten wieder auf der 
Station, wo unſere Lokomotive geölt wurde und Waſſer 
bekam. Der Vorſtand erwiderte meinen Gruß höflich 
und fragte ſogar, ob ich aus Wärisbühel käme. Als 
ich ſagte, nein, aus Hawang, rühmte er die Entwicklung 
der dortigen Ziegelei und ſprach die Vermutung aus, 
ich ſei dort angeſtellt. Ich ließ ihn bei dieſem Glauben, 
der mir nur förderlich ſein konnte, und da ich in den 
Zug ſtieg, war mir's, als täte ich das ſchon zum hundert⸗ 
ſtenmal und als hätte ich wirklich auf der Lokalbahn 
und in der Gegend etwas zu ſuchen. 

Die Sonne ſchien abendlich und golden über die 
Wieſen und roten Dächer, als wir nach Wärisbühel 
kamen, der kleine Bub war auch wieder da, diesmal 
ohne den Spitzerhund, und droben ſtand ſchon wartend 
das Mädchen, hatte einen Sonnenſtrahl in den Haaren 
und auch einen Abglanz davon auf dem Geſicht, ſo daß 
ich ſie recht deutlich betrachten konnte. Ich ſchätzte ſie 
auf zwanzig Jahre. Und dieſes Mal war es keine Ein⸗ 
bildung — als der Zug anzog und ins Rollen kam. 
glühte auf ihrem hellroten Mund ein klares, herziges 
Lächeln auf, und mit dieſem Lächeln im Geſicht ſah ſie 
mir in die Augen, daß mir das Herz lachte und zitterte, 
Schau, dachte ich, ſie kennt dich noch und nimmt dir 
nichts übel! Und es tat mir in der Seele wohl, daß 

ich mir nun vorſtellen durfte, ſie denke vielleicht auch 
an mich wie ich an ſie und mache ſich Gedanken über 
den fremden jungen Mann. 81 

Nun war ich alſo, wenn auch nicht zum erſtenmal, 
verliebt, und dieſer Zuſtand gefiel mir äußerſt wohl. 
Die Langeweile war vollſtändig vergangen, und ich 
ſchämte mich vor mir ſelber, daß ich in der ſchönen 
Gegend noch kürzlich ſo taub und faul umhergetrottelt 
war. Die Wälder lagen jetzt am Morgen ſo königlich 


und friedvoll hinter den hellen Feldern, wie der herr⸗ 
lichſte Dichter es nicht ſagen konnte, und die Berge in 
der Ferne ſchauten ſo ſtill und gedankenvoll herüber, daß 
ich beſtändig zu ſchauen und zu denken hatte und mir 
der nächſte Tag ſchnell und leicht verging wie noch 
keiner in dieſem Dorf. Ueberall war Gottes Schöpfung 
am Werk, und alles glänzte von Licht und Lebenswonne. 


Dennoch genügte die Pracht mir nicht lange, und 
ich fuhr ſchon nach zwei Tagen wieder den alten Weg. 
Ja, ſie war am Fenſter, und wenn ich recht ſah, ſo hatte 
ſie beinahe auf mich gewartet und war nun froh. mich 
wiederzuſehen. Wenigſtens machte ſie ein ſtilles 
Freudengeſicht und ſah mich aus den dunkeln Augen 
auf eine ſolche Weiſe an, daß es mir über die Haut 
ging, wie wenn fie mir einen Kuß gegeben hätte. Und 
kaum hatte ich das gedacht, da ſtach mich auch ſchon die 
Luſt, und ich nahm mir im Herzen vor, früh oder ſpät 
von dieſem ſchönen Geſchöpf einen Kuß zu erhalten, was 
mir als äußerſter Hort der Seligkeit und dennoch viel⸗ 
leicht nicht allzu kühn gewünſcht erſchien. Von einem 
ſchönen, ernſthaften Mädchen auf den Mund geküßt zu 
werden, das hatte mir immer ſchon als ein wunder⸗ 
lieber Traum vor der Seele geſtanden, doch hatte es 
ſich nie ereignen wollen. Jetzt aber ſchien mir alles 
möglich, und ich empfand, daß dieſe Sache im Begriff 
war, ein richtiges Abenteuer zu werden. Wohl hätte 
ich ihr gleich jetzt zunicken oder heimlich winken können, 
doch ſchien mir das immerhin viel gewagt, und ich be⸗ 
ſchloß, die Rückfahrt abzuwarten und mir dieſen Schritt 
bis dahin zu bedenken. 


Damit hatte ich für die Fahrt und für den Auf⸗ 
enthalt in Bitrolfingen und noch für die Rückreiſe genug 
zu finnen, und am Ende blieb es bei dem Entſchluſſe, 
ſie heute durch irgendein Zeichen oder Winken zu grüßen. 
Wenn ſie dann Antwort gab, ſo war es gut, und ich 
konnte weiter ſehen, wenn nicht, ſo konnte ſie mich eben 
nicht leiden, und ich mochte dann weitere Jahre unge⸗ 
küßt herumlaufen. 

Es gelang mir auch, den Entſchluß auszuführen. 
In Wärisbühel hatte ich kaum die Gertrud erblickt, ſo 
nickte ich ihr zu und machte eine grüßende Bewegung 
mit der Hand. Es geſchah beides ſehr vorſichtig und 
wenig deutlich, doch entging es ihr nicht, und ſie gab 
zu meiner Freude Antwort, indem ſie lächelte und zwei⸗ 


mal nickte. 


Nun wäre ich am liebſten ſofort ausgeſtiegen und 
durch die Tür und die Treppe hinan zu ihr hinauf⸗ 
geſprungen. Ich ſchaute ihr nochmals fragend ins Ge⸗ 
ſicht, und ſie ſteckte abermals ihr leuchtendes Lächeln 
wie eine feſtliche Freudenfahne aus. Da verbreitete ſich 
die Gewißheit, daß ſie mich wohl leiden und meine 
Verehrung gern dulden möge, über mein Gemüt wie 
ein herzhafter Morgenſchein, und ich war bereit, auf 
ihren Wunſch mich unter die Räder zu legen. Indem 
fuhr der Zug wieder ab, ich nahm mit einem ſtillen 
Gruße Abſchied und reiſte durch die Abendpracht heim⸗ 
wärts als durch ein verklärtes Land. 


Das war eine ſchöne Stunde, wohl eine von den 
ſchönſten, an die ich zu denken weiß. Sie lachte in ihrem 
goldenen Scheine, erwärmte mir das junge Herz und 
gab meinen Gedanken roſige Flügel, damit ich leicht 
und ſelig in alle Jugendparadieſe flog. Und ſie neigte 
ſich, ohne daß ich deſſen acht nahm, und war vorbei. 
ehe ich es wußte, wie jedes Glück. ; 


(Schluß folgt) 


smelee> 


UT 


10—15 Zentimetern aneinandergereiht. 
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Pilierſtäbe 

Schon Ende Januar werden manche Blumenausſaaten 
im Warmhaus oder beim Blumenliebhaber im geheizten 
Zimmer vorgenommen. Sie laufen langſam auf. Sobald 
die Sämlinge eine gewiſſe Höhe erreicht haben und ſich 
wegen des dichten Standes in ihrer Entwicklung behindern, 
werden ſie in neue Pflanzſchalen umgepflanzt, damit ſie 
einen breiteren Lebensraum gewinnen. Man nennt das 
Umpflanzen auch verſchulen oder pikieren. Das Ver⸗ 
pflanzen geſchah bisher gewöhnlich mit einem Pikierholz, 
das an der einen Seite zugeſpitzt war, um die kleinen 
Pflanzlöcher zu machen und an der anderen Seite einen 
gabelförmigen Einſchnitt trug, mittels deſſen die Sämlinge 
aus der Saatſchale herausgehoben wurden. Dieſe hölzernen 
Hebegabeln koſten zwar nichts, ſie ſind aber auf die Dauer 
nicht praktiſch, da die Ränder allmählich zerfaſern und auch 


leicht gur Uebertragung von Pilzkrankheiten führen Ver⸗ 


zichtet man auf die Benutzung einer Aushebegabel und ar⸗ 
beitet man nur mit der bloßen Hand, dann iſt es unver⸗ 
meidlich, daß viele der zarten Sämlinge zerdrückt oder be⸗ 


ſchädigt werden. Eine praktiſche Nemwerung ſtellt 
daher der abgebildete Pikierſtab dar. Er wird in verſchie⸗ 
denen Größen aus Meſſing hergeſtellt und geſtattet ein 
raſches, ſauberes und ſicheres Arbeiten. Man beginnt die 
Arbeit damit, daß man in der Pflanzſchale mit der Spitze 
des Pikierſtabes das Pflanzloch herſtellt. Dann wird eben⸗ 
falls mit der Spitze des Stabes das Erdreich im Saatbeet 


gelockert und der Sämling mit der Gabel herausgehoben 


und in das vorgeſtochene Pflanzloch eingeſetzt Beim Zu⸗ 
rückziehen der Gabel wird das Erdreich mit den beiden 
Gabellappen etwas angedrückt und ſo der Sämling ohne 
von der Hand berührt zu ſein, an ſeinen neuen Standort 
wohl gebettet. Man kann dann mit ſicherem Anwachſen 
rechnen. Auch die Anſteckungsgefahr ſoll durch den metalle⸗ 
nen Pikierſtab vermindert werden. s 


Froſtſchutz für den Geflügelſtall 


Ein mäßig temperierter Stall ſagt den Hühnern am 
meiſten zu und wirkt günſtig auf die Legetätigkeit Das 
einfachſte Hilfsmittel um einen größeren Holzſtall, der frei- 
ſtehend den Winden ausgeſetzt iſt, gegen Froſt zu ſchützen, 
iſt immer noch das Stroh. Stroh kann man verhältnis⸗ 
mäßig billig einkaufen und ohne große Schwierigkeiten an 
den Wänden außen bezw. innen anbringen. Die Befeſti⸗ 
gung innen fördert auch noch die Ventilation im Stall. Sie 
hat jedoch den Nachteil, daß ſich das Ungeziefer leicht feſt⸗ 
ſetzt. Stroh außen muß nach einigen Monaten entfernt 
bezw. erneuert werden. 

Wer genügend Stroh zur Verfügung hat, kann die 
Ballen an der Nordwand und auch an den beiden Giebel⸗ 


wänden hochſtellen und auf dieſe Weiſe einen ganz ausge⸗ 
zeichnet warmen Stall ſchaffen. Das Dach iſt bei dieſer 


Strohiſolierung nicht zu vergeſſen. Mit Hilfe von Draht- 
geflecht oder Latten oder Age e Säcken kann leicht 
eine Zwiſcherdecke für die Auflage der Strohballen geſchaf⸗ 
fen werden. Dieſe werden mit einem Zwiſchenraum von 
Innerhalb des 


Stalles trägt erwärmtes Trinkwaſſer zum Wohlbefinden der 
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Tiere bei. Wer die Ausgaben für heizbare Tränken ſcheut, 
muß am Abeni alles Waſſer entfernen und früh bezw. bei 
Froſtwetter mehrmals am Tage angewärmtes Trinkwaſſer 


Fluglochſchutz 


Ein wunder Punkt bei der Einwinterung der Bienen 
iſt die Behandlung des Flugloches, denn hier beſtehen noch 
große Meinungsverſchiedenheiten. Man wird das richtige 
treffen, wenn man bedenkt, daß das Bienenvolk auch wäh⸗ 
rend des Winters Luft braucht, dagegen möglichſt wenig 
Licht, damit keine Lockerung des Winterknäuels hervorge⸗ 
rufen wird. Es genügt, wenn das Flugloch 5 Zentimeter 
weit offen iſt; bei ſtarken Völkern kann die Oeffnung etwas 
breiter ſein. Damit ſie ſich nicht verſtopft, werden von Zeit 


p 
ELADNAK 


zur Zeit die am Flugloch angeſammelten toten Bienen enf- 
KR Noch wichtiger ift es, den irreführenden Sonnen⸗ 
chein abzublenden. Er lockt die Bienen vor die ſchützenden 
Stöcke, wo ſie in der kalten Luft und auf dem eiſigen Boden 
erſtarren. Das geſchieht durch Läden, aufklappbare Flug- 
bretter oder ſchlimmſtenfalls durch ein davorgeſtelltes Stück 
Ziegel. Bienenhäuſer in ungeſchützten, windigen Lagen 


werden durch davorgeſtellte Bretter und Strohmatten ge⸗ 
ſchützt Zur Abwehr von Mäuſen werden oft Gifte ins Flug: 


loch gelegt. Zum Schutz gegen Beunruhigung durch Vögel 
werden Fäden vor das Flugloch geſpannt. Beim Abblenden 
der Fluglöcher durch vorgeſtellte Brettchen nimmt man Be⸗ 
dacht darauf, daß dieſe ſchräg ſtehen, ſo daß die Luft⸗ 
zufuhr nicht abgeſchnitten und es den Bienen ermöglicht 
wird an den Seiten ins Freie zu gelangen. 


Lob der Blumen 

In ſeinem reizenden „Büchlein vom Tee“ ſingt der 
japaniſche Dichter Kakuzo Okakura dieſes Lob der 
Blumen: ; 

„In der Freude wie in der Trauer find Blumen unſere 
ſtändigen Freunde. Wir eſſen, trinken, ſingen, tanzen und 
flirten mit ihnen. Wir heiraten und taufen mit Blumen. 
Wir wagen es nicht, ohne ſie zu ſterben. Wir haben mit 
der Lilie angebetet und mit dem Lotos meditiert. Wir ſind 
mit Roſe und ie e in die Schlacht geſtürmt Wir 
haben ſogar verſucht, uns in der Blumenſprache zu unter⸗ 
halten. Wie könnten wir da ohne ſie leben?“ 


Merlworte - 

Als Grundſatz des Ackerbaues muß angejehen 
werden, daß der Boden in vollem Maße wiedererhalten 
muß, was ihm genommen wurde. Juſtus v. Liebig. 

Vögel ſchützen, heißt Menſchen nützen! 

Verfüttert nie bereiftes Futter! 

Kohlſtrünke müſſen wegen der in ihnen überwin⸗ 
ternden Schädlinge verbrannt werden. > 

Zur Pflege von Wieſen und Weiden, find Herbſt und 
Winter die beſten Zeiten. i 

Der Wert des Kaninchenfelles wird durch 
trockene Stallungen und regelmäßiges Bürſten gehoben. 

Füttert gleichmäßig vom Herbſt bis zum 
Srühjabr. | | 

Schwere Hühnerraſſen freſſen nicht merklich mehr 
als leichte. POWA 
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Der Erfinder. 


Ru „Was Sie hier sehen, ist mein neuer Patentnußknacker. Ich 
brauche nur auf diesen Knopf hier zu drücken — und schon 
ka ist die Nuß entzwei...< 


Adel 
Ein Herr kommt 
vermittlerin. 


zur Hetrats⸗ 
„Hm... ich habe 


a da wohl eine Dame mit 2 Mil: 


e RY 1 können Sie da⸗ 
in die agſchale I 20 
lee: sihale legen? 
Meinen uralten Namen!“ ant, 
wortete der Herr, en 
„Ach, wie heißen Sie denn?“ 
„Adam“ 


| „Die Japaner jollen: den Reis 
auf zweihundert verſchiedene Ar⸗ 
ten zubereiten können.“ ; 
„Meine Frau auch — aber nur 
nicht auf die richtige Art!“ 


Der Maler F. tril 
kannten beim Arzt. | 
Was haſt du denn beim Arzt 
ER Kane. fragt er ſeinen Be- 
kannten. ; i 
Er „Ich leide an Gedächtnis⸗ 
äche“, meint der Gefragte. 
„Das macht nichts, es geht bald 


UM 


trifft einen Be- 


was i 
mir 50 Mart borgen?“ 


I 


O ſtdeutſches 


Die Anekdote 


Eines Ta: 
ges trat der 
Flügeladju⸗ 
tant des Za⸗ 
ren Nikolaus 
in höchſter 
Erregung in 
deſſen Zim⸗ 
mer und rief, 
ihm zu Fü⸗ 
ßen fallend: 

„Sire, ich 
bitte umeine 
Gnade!“ 


„Eine Gna⸗ 
Was 


„Sire, er⸗ 
lauben Sie 
mir, mich zu 
duellieren.“ 
„Niemals“, 
antwortete 
Nikolaus, 
der das Du⸗ 
ell wie nichts 
anderes 
haßte. In 
ſeinen Au⸗ 
gen wurde 
alles Blut, 
das nicht 
fürs Vater⸗ 
land 
nutzlos und 


ſtrafte die⸗ 
jenigen, die 
ſich dieſem 
Befehle wi⸗ 
derſetzten, 
aufs Emp⸗ 
findlichſte. 
„Sire, ich bin entehrt, wenn ich 
mich nicht ſchlagen darf!“ 
„Was ſoll das heißen?“ i 
„Ich bin ins Geſicht geſchlagen 
worden.“ i - 
„So!?“ ſagte der Zar ſtirnrun⸗ 


gelnb — „aber nein, ich kann dir 
Ruf erlauben, dich zu duellieren. 
Ruf; 


den Hof zuſammen und 
warte auf mich!“ 

Als ſich der ganze Hof verſam⸗ 
melt hatte, faßte der Zar ſeinen 
Adjutanten am Arm, zog ihn vor 
die verjammelten Herren und 
küßte ihn auf die Backe. 


„Nun,“ ſagte er, „ſei beruhigt! 
Ein Kaiſer küßt nur einen Ehren⸗ 
mann!“ 


. 


Frau Müller geht zum Photo⸗ 
graphen: „Ich möchte gern eine 
Aufnahme von meinen Kindern 
machen laffen!“ 

„Schön“, ſagt der Photograph, 


»das Dutzend koſtet zehn Mark!“ 


„Ach“, ſagt da Frau Müller, 
„dann komme ich ſpäter noch mal 
wieder, ich habe nämlich erſt elf!“ 


floß, 


Volksblatt 


„Aus dem Schónheits-Institut... < 


Aus der Schule 
„Hannes, nenne mir die Ele⸗ 
mente!“ 
„Feuer, Waſſer, Luft und 
Bier!“ 


„Wieſo Bier? Wie kommſt du 
denn auf ſo einen Quatſch?“ 
„Meine Mutti ſagt immer, 
wenn Vati Bier trinkt: „Na, jetzt 
iſt er ja wieder in ſeinem Ele⸗ 
ment!“ ; 
* 
Dotnen 
Milton wurde blind, heiratete 
aber nachher, und zwar zum drit⸗ 
ten Male, eine ſehr ſchöne, aber 
höchſt übellaunige und heftige 
Frau. Lord Buckingham jagte 
eines Tages zu ihm, ſeine Frau 
ſei eine wahre Roſe. „Von der 
Farbe“, verſetzte der Dichter, 
„kann ich nicht urteilen, aber Sie 
können recht haben, wenn ich nach 
den Dornen urteile.“ 


b 


Peſſimismus 
Der berühmte Schriftſteller 


Jean Louis V. erkrankte eines 
Tages in einem Provinzneſt und 
mußte dort einen Arzt berufen. 
Das Leiden war nicht 
gefährlich, allein Louis v. 
fand, daß ſeine Gene⸗ 
ſung nur langſame Fort⸗ 
ſchritte made... Sein 
Arzt ſprach ihm gehö⸗ 
rig Troſt zu: „Aengſti⸗ 
gen Sie ſich nicht. Ich 
litt einſt an der gleichen 
Krankheit und bin doch 
wieder, geſund gewor⸗ 


„Das kann ſein“, er⸗ 
widerte der Patient, 
„aber Sie hatten auch 
einen anderen Arzt.“ 

* 


„Fräulein Lieschen, Ihr 
bica da a e ge⸗ 
ehen, daß i ie ge⸗ 
küßt habe. Was ſoll ich 
ihme geben, damit er 
nichts verrät?“ 

aner lae, bekommt 
er eine Mark dafür.“ 


stehen, 


„Ach, bleiben Sie doch einen Augenblick 


immer schon mal sehen, wie die Leute unter h i 
A AA RSA uns eigentlich möbliert sinds \ 


folgt 6 


Der Herr de Saint⸗Ange ſchrieb 
eines Tages einem Freund dem 
kurz zuvor ein Aſtrolog ein außer⸗ 
ordentlich günſtiges Horoſkop ge: 
ſtellt hatte: a | 

„Leihen Sie mir fünfhundert 
Franken. Sie haben ſo viel 
Glück, daß Sie ſie vielleicht zurück⸗ 
erhalten werden.“ 

* 


Schmitz ift Vater geworden. 
Ein prächtiges Knäblein hat ihm 
ſeine Frau geſchenkt. i 

Am nidjten Morgen ſchellt der 
Briefträger: „Einen Brief für 
Herrn Schmitz!“ 

„Für Schmitz 
junior?“, 


oder 
fragt der glückſtrah⸗ 
lende Vater. 


ſenior 
= 


„Was juhen Sie denn du?“ 
Hausſchlüſſel, 


„Hup, meinen 
Herr Wachtmeiſter!“ 


„Haben Sie den denn hier ver⸗ 
loren??“ ; 

„Nee — — drüben an der Ecke, 
aber hier iſt es heller, da kann 
ich beſſer ſuchen, hup!“ 


| 
f 
I 
| 
Unter der Laterne | 
f 
| 
| 
| 
f 


Herr Feuerwehrmann. Ich wollte 


r 


Folge 6 


O ſtdeutſches 


Volksblatt. 
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Con Fcun -fúr Faun 


Die kleine Ueberwindung 


Wir leben unjer Leben. Lang 


entrückt find. die Jugendfreunde 
unſeren Gedanken. Neue Men⸗ 
ſchen, neue Eindrücke, neue Sor⸗ 
gen und neue Freuden verwiſch⸗ 
ten das Bild. Nur manchmal 
taucht eine Erinnerung auf und 
ein Weſen wird lebendig, das uns 
einmal etwas bedeutete. Ein 
warmer Wunſch, von ihm zu 
hören, ſich nach ihm umzuſehen, 
ihm zu ſchreiben oder Grüße an 
ihn zu richten, beherrſcht uns. 
Schnell iſt der Augenblick vor⸗ 
über, andere Dinge nehmen uns 
in Anſpruch, vergeſſen iſt der Vor⸗ 
ſatz, und damit wird einem 
Menſchen eine große Freude ent⸗ 
zogen. Welch eine Beglückung, 
beſonders wenn man in einem 
ſtillen Rahmen lebt, wo man noch 
Zeit hat, ſich über die wirklichen 
Werte des Lebens Rechenſchaft 
abzulegen, zu wiſſen, daß man 
nicht vergeſſen wurde und im 
Herzen des Jugendfreundes fort⸗ 
lebt. — Es kommt nicht darauf 
an, aus dieſem Gedenken einen 
anſtrengenden Briefwechſel zu 
machen, zu dem wir doch nach 
kurzem keine Zeit und Luſt mehr 
hätten. Ein paar Zeilen: „Ich 
hab Dich nicht vergeſſen und in 
einer ſchönen Stunde alles erlebt, 
was uns verbunden hat und noch 
bindet“, iſt mehr, als ein aus⸗ 
führlicher Bericht über den Ver⸗ 
lauf unſerer Tage, Sollten wir 
nicht wirklich die kleine Ueber⸗ 
windung von uns verlangen, 
wenn wir damit ein Teilchen 
Glück in die Welt tragen können? 


C 

Kleine Frauen follen vermei- 
den breite Gürtel zu tragen. Gie 
zerteilen die Figur und lajjen die 
Beine kurz erſcheinen. 


Anekdoſen 


Die Weiber von Weinsberg 

Im Jahre 1140 belagerte König 
Konrad III. die ihm feindlich ge⸗ 
ſinnte Stadt Weinsberg, die ſich 
hartnäckig verteidigte. Zornent⸗ 
brannt ſchwur der König, er 
würde alle männlichen Einwoh⸗ 
ner der Stadt töten, ſobald ſie in 
ſeinen Händen ſeien, und als die 
Einnahme endlich erfolgt war, 
ging er daran, fein Verſprechen 
wahr zu machen. Es wurde alſo 
verkündet, nur die Frauen dürften 
die Stadt verlaſſen, und ihnen 


machte der König das Zugeſtänd⸗ 


nis, das ſie das Koſtbarſte, was 
ſie beſäßen, mit ſich tragen dürften. 


ſich richtig ſatt eſſen. 


Die Schonung der Augen wird 
immer noch nicht wichtig genug 
genommen. Man kann täglich 
erleben, daß Menſchen im Halb⸗ 
dunkeln leſen, oder ihren ſchwa⸗ 
chen Augen das nötige Glas aus 
Eitelkeitsggründen vorenthalten. 
Es iſt durchaus verſtändlich, daß 
Frauen nicht gerade begeiſtert 
eine Brille tragen wollen, aber 
die Vernunft ſollte gebieten, daß 
ſie unbedingt bei der Arbeit, beim 
Sport und bei allen Verrichtun⸗ 
gen getragen wird, die das Auge 
anſtrengen. 


Apfelſinen find ein ausgezeich⸗ 
netes Schönheitsmittel. Sie ma⸗ 
chen ſchlank, fördern den Stoff⸗ 
wechſel und man bekommt ſchon 
nach kurzer Zeit eine ſehr ſchöne, 
klare Haut. Man trinkt den Saft 
am beſten morgens oder abends 
vor dem Schlafengehen. Es ge⸗ 
nügt, täglich den Saft von drei 
bis fünf Apfelſinen zu trinken. 


—0— 


Eiwas mehr 
Mótiihkelt 


Sit man irgendwo 
zu Gaſt, darf man 


Aber alles Aeber⸗ 
triebene iſt in dieſer 
Beziehung ſchlechter 
Stil. Man ſoll nicht 
den Eindruck erwek⸗ 
ken, als hätte man 
acht Tage nichts ge⸗ 
geſſen. 
* 

Kommt man in 
einem Fahrzeug oder 
bei irgendwelcher 
Gelegenheit in die 
Lage, zwiſchen zwei 
Perſonen zu ſitzen, 
die zuſammen gehö⸗ 
ren, wechſele man 
aus eigenem Antrieb 
die Plätze aus. Man 


5a Tuben die klugen Frauen von 
Weinsberg ihre Männer auf ihre 
Schultern und die Jungfrauen 
ihre Freunde, und ſo zogen ſie — 
ihr Koſtbarſtes mit [id tragend — 
aus den geöffneten Stadttoren. 
Der König war über dieſe Löſun 

nicht wenig verblüfft, aber er ließ 
fie gewähren, wenn er auch fo um 
ſeine Rache kam. „Ein Königs⸗ 
wort ſoll man nicht drehen noch 


deuten!“, erklärte er ſeinen Be⸗ 


gleitern. 

Nandvemerkungen 5 
Friedrich der Große hatte die 

Gepflogenheit, an ihn gerichtete 

Eingaben mit Randbemerkungen 


zu verſehen, die nicht ſelten ebenſo 


treffend wie biſſig waren. 


o o 
02 
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nach 


wird beſtimmt ein höfliches Danke 
bekommen. 


c. 
e 
Franzöſiſche Koteletten 
Ziemlich dicke Kalbskoteletten 
werden mit Sardellen und Pfef⸗ 
fergurkenſtückchen geſpickt und 
einige Minuten in gutes Oliven⸗ 
öl gelegt. Dann gibt man Salz 
und Pfeffer drauf, umwickelt je⸗ 
des Kotelett mit dünnen Speck⸗ 
ſcheiben und gibt fie in einem 
Schmortopf mit hellbrauner But⸗ 


ter und vielen recht fein gehackten 
Kräutern, wie Kerbel, Eſtragon, 


So ſchrieb er zu der Eingabe 
eines oſtdeutſchen Landrats, der 
um Erſatz des beim Bombarde⸗ 
ment von Küſtrin angerichteten 
Schadens bat: „Am jüngiten Tag 
kriegt ein jeder alles wieder, was 
er in dieſem Leben verloren.“ 

Zur Eingabe eines adligen 
Fräuleins, die um eine Stelle in 
einem Kloſter bat: „Mein Kind, 
Sie ſchickt ſich zu keiner Tonne, 


Sie muß einen Mann nehmen.“ 


Zur Bitte eines Akademikers, 
der um Urlaub zu einer Reiſe 
Holland erſuchte, um eine 
Geſchichte Hollands ſchreiben zu 
können: „Er kann hier die Hiſtorie 
ſchreiben. Was braucht Er des⸗ 
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halb herumzulaufe⸗ 


Peterſilie en und dämpft die 
Koteletten langſam gar. Sie wer⸗ 
den mit den Speckſcheiben ſerviert. 


E N ST: (> Vy 
Wenn: man i% zum Faſchin 
ein Koſtüm arbeiten laſſen will, 
ſehe man erſt einmal ſeine alten 
Beſtände durch. Durch Zuſam⸗ 
menſtellen von Kleidern und 
Hinzunahme von etwas neuem 
Stoff können von geſchickten Hän⸗ 
den allerlei hübſche Modelle nach⸗ 
gearbeitet werden. Noch beſſer 
iſt es, wenn man ſelbſt über etwas 
Phantaſie verfügt, gerade bei 
Faſchingsſachen macht es ja nicht 
die Koſtbarkeit des Stoffes, ſon⸗ 
dern in erſter Linie entſcheidend 
iſt die Laune und der Schick, der 
von einem Koſtüm ausgeht. 


Die verfluchte Eitelkeit 


Goethe als 
legte ſtets größten Wert darauf. 
daß man die aufgeführten Werke 


im Sinne ihres Dichters ſpielte, 


und daß man fih auch in bezug 


auf die Koſtüme an die Historije 2 
Wahrheit hielt. Als eines Tages 
die Darſtellerin der Minna don 


Barnhelm auf eine: Probe in 
einem modiſchen Hütchen auf der 
Bühne erſchien, packte ihn bren⸗ 
nender Zorn. 
Bühne, riß der verdutzten Schau⸗ 
ſpielerin das Hütchen vom Kopf, 
warf es auf den Boden und ſchrie 
ſie an: „Steht Ihnen das Meiſter⸗ 
werk unſeres Aae Höher 
als Ihre verfluchte Eitelkeit?“ 


Theaterdirettor a 


Er ftürzte auf die 
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In einem Drama Hebbels 
ſteht dieſer Vers geſchrieben: 


Sei du ein Tiger mir 
und ich ein Leu, 
und dies der wilde Wald, 
der uns gezeugt. 


Doch was jagen dazu die 
beiden „königlichen“ Vertreter 
des Tierreiches? Sie proteſtieren! 
Denn ſie denken nämlich gar nicht 
daran, ſich jemals zu begegnen, 
geſchweige denn im „wilden 
Wald“ gezeugt zu ſein. Der Löwe 
iſt ein ausgeſprochenes Steppen⸗ 
tier, der Tiger dagegen vorzugs⸗ 
wei ein Dſchungelbewohner. 
Doch in dem einzigen Lande, wo 
ſie zugleich anzutreffen ſind, in 
Meſopotamien, iſt der wilde Wald 
bis heute noch nicht gewachſen. 


Angeſichts dieſer kleinen Ent⸗ 
gleiſung eines großen Dramati⸗ 
kers leiſten ſich Lehmanns und 
Meiers noch ganz andere Sachen. 
Oder glauben Sie nicht, daß es 
eine ſtattliche Anzahl von Men⸗ 
ſchen gibt, die da meinen, daß aus 


ws 


Rehböcken Hirſche (jedes Jahr 


wächſt ein neuer „Aſt“ aus dem 
„Stamm“) werden? 5 

Und was ſtellen ſich eigent⸗ 
lich dieſe Leute vor, wenn ſie 


ſagen: ich denk, mich lauſt der 
Affe? Eine übliche zoologiſche 
Gewohnheitsſünde! Denn, wenn 


Sie glauben, daß die Affen, die 


ſich am Rücken gegenſeitig kraulen 


und ihre Finger ab und zu 
zwiſchen das Gehege der Zähne 
ſchieben, Läuſe ſuchen, jo ſind Sie 
im Irrtum. Seien Sie verſichert: 
Kein Affe hat jemals Läufe. Was 
ſich die Tiere gegenſeitig abſuchen 
find nur Schweißkriſtalle, die 
ihnen wohlſchmecken. Die lange 
Reihe der zoologiſchen Gewohn⸗ 
heitsſünden ließ ſich ins End⸗ 
loſe fortſetzen. 

Daß der Walfiſch und der 
Thunfiſch keine Fiſche ſind, ſondern 
Säugetiere, das dürfte wohl den 
meiſten Zeitgenoſſen noch bekannt 

ſein. Das gleiche muß man von 
dem Delphin annehmen. 
Dafür hat es den meiſten 
der oft zitierte Tintenfiſch 
angetan! Er iſt nämlich 
weder Fiſch noch Fleiſch, 
ſondern ein Weichtier. 
Daß die Blindſchleiche 
keine Schlange, 
eine Eidechſe iſt, 
nicht gerade eine allge⸗ 
mein verbreitete Anſicht 
ſein. Doch viel ſchlimmer 
ſteht es um die Rieſen⸗ 
ſchlangen. Alle Abenteuer⸗ 
romanſchriftſteller ſehen es 
gern, wenn ihre Helden 
läſtige Nebenbuhler, aus- 
gemachte Schurken und der⸗ 
gleichen unangenehme Mit⸗ 
menſchen durch den töd- 
lichen Biß einer Rieſen⸗ 
ſchlange beſeitigen. Dies, 
obwohl das Tier über⸗ 


ſondern 
dürfte 


kommt und 


Oſtdeutſches Volksblatt 


WIR SIND NICHT SO, ns 
IE IHR EUCH DENKT... 


haupt feine Giftzähne Hat und 
feine Opfer zu erwürgen pflegt. 
Der Vielfraß, das ſkandinaviſche 


Mardertier, hat jeit. Arpäter⸗ 
tagen, die Abſicht, ſchlanker 
zu werden. Nichts liegt ihm 
ferner, als ungeheure Mengen 


von Nahrung zu vertilgen, jeden⸗ 
falls iſt es aber nicht ſeine typi⸗ 
ſche Eigenſchaft. Seinen Namen 
verdankt es dem ſchwediſchen 
Wort „Fjell⸗fras“, was ſoviel 
wie Felſenbewohner heißt. 


Das Neunauge hat noch nie 
mit „neun Augen“ durch das 
Waſſer geblickt, was wohl jeder 
Skeptiker von vornherein an⸗ 
nimmt. Dagegen iſt es nicht er⸗ 
ſtaunlich, wenn man es ſeinem 


Namen nach meiſt für einen 
Schmetterling ſtatt für einen 
Fiſch hält. 

Zwei Kühe beſonderer Art 


ſpuken in den Gehirnen manches 
Liebhabers abenteuerlicher Lite⸗ 
ratur: die Seekuh und die Moos⸗ 
kuh. Erſtere ijt eine Walart, die 
in den verſchiedenſten Variatio⸗ 
nen in ſüdlichen Meeren vor⸗ 
ein ausgeſprochen 
pflanzenfreſſendes Tier iſt. Die 
Mooskuh dagegen iſt ein Vogel, 
einer Reiherart zugehörig, der in 
den ſüddeutſchen Mooſen in Ries 
und Schilf ein überaus ver⸗ 
ſtecktes Daſein führt und nur im 
Frühjahr ein dumpfes Gebrüll 
hören läßt, das — allerding⸗ ſehr 
entfernt — an die bekannten 
Muhlaute feiner vierbeinigen 
Namensſchweſter erinnert. Selt⸗ 
ſam unverdient verfolgt die Tücke 
des Namens die Grasmücken, die 
weder Mücken noch Gräſer, ſon⸗ 
dern Singvögel ſind und eigent⸗ 
lich einmal Grasſchlüpfer hießen. 


Eine eigene Bewandtnis hat 
es mit der Nachtigall. Es gibt 
in Deutſchland kaum eine Gegend, 
wo man ſie richtig zu ſchätzen weiß. 
Entweder kennt man ſie gar nicht, 
wie in den ſüddeutſchen Gebirgen 
oder ſie tritt gleich in ſolchen 
Mengen auf, daß man ihr als 


einer Alltagserſcheinung gar keine 
Beachtung mehr ſchenkt. In Oſt⸗ 
deutſchland ſpricht man von ihr, 


weil ſie oft in unangenehmer 


Weiſe die Nachtruhe ſtört. Doch 
der beſſer Unterrichtete weiß, daß 
es ſich gar nicht um Nachtigallen 
handelt, ſondern um ihren öſt⸗ 
lichen Verwandten, den Sproſſer, 
mit weſentlich anderem Geſang. 


Unbekannt iſt auch, daß der 
Rabe in Deutſchland ein Natur⸗ 
denkmal iſt, deſſen Horſte an 
einer Hand abgezählt werden 
können und einſam in großen 
Heiden liegen. Statt ſeiner iſt 
es meiſtens die e der 
typiſche oſtdeutſche Lan ſchafts⸗ 
vogel, dem man den Namen 
ſeines ſelteneren Artgenoſſen bei⸗ 
gegeben hat. 


Oft werden zärtliche Tauben 
zitiert. Die Erfinder dieſer 
„Taubenzärtlichkeit“ ſind ſchlecht⸗ 
weg entrüſtet, wenn der Brief⸗ 
taubenzüchter die Zankſucht ſeiner 
Pfleglinge feſtſtellen muß. In 
Wirklichkeit bezieht ſich nämlich 
das Sprichwort auf die kleinen 
wilden Turteltauben. 


Ein Kapitel für ſich bilden 
die Raubvigel. Alt und jung 
werfen um ſich mit Ausdrücken 
wie Weihe oder mit dem Ein⸗ 
heitsbegriff „Stößer“, den es 
zoologiſch überhaupt nicht gibt. 
Mit dieſem Wort bezeichnet vor 
allem der Jäger jedes haken⸗ 
ſchnäblige Federvieh, das er 
ſchießt. Meiſt handelt es ſich da⸗ 
bei um den geſchützten und nütz⸗ 
lichen Turmfalken. Die „Falken, 
die ihren erhabenen Horſt bauen“, 
ſind auch ein ſehr beliebtes Ro⸗ 
manbild. Aber der Wahrheit die 
Ehre — die Falken bauen näm⸗ 
lich niemals ganze Horſte ſelber, 
ſondern beſſern höchſtens verlaſſene 
Horſte anderer Raubvógel note 
dürftig aus; zudem bevorzugt 
der Turmfalke Mauerniſchen und 
Baumhöhlen zur Errichtung ſei⸗ 
ner Kinderſtube. Die kleinen 
Falken weiſen wie alle anderen 


Folge 6 


Jungvögel weichen Flaum auf. 
Doch auch dies iſt ſchon zu viel 
Zoologie den den durchſchnittlichen 
Zeitgenoſſen, denn ſobald er ſich 
auf die perte Weichheit dieſes 
Flaumes beruft, jagt er pflau⸗ 
menweich“. Sogar in Schmeils 
Leitfaden der Zoologie hat ſich 
das Bild eines „ſtoßenden“ Raub⸗ 
vogels verirrt. Dagegen wäre 
bei einem Falken allerdings nichts 
zu ſagen. Denkt man dabei jedoch 
an den Mäuſebuſſard, einen 
Vogel, der viel zu plump iſt, um 
jemals auf den Erdboden herab⸗ 
zuſtoßen, ſo befindet man ſich iy 
einem verfänglichen Irrtum. 


In Anbetracht dieſer Leicht⸗ 
fertigkeit, würde es ſich in der 
Tat empfehlen, daß die Mächtigen 
des Tierreiches eine Proteſtver⸗ 
ſammlung einberufen würden, um 
einen energiſchen Proteſt gegen 
ſo viele „zoologiſche Weisheit“ 
einzulegen. 


Wolfram von Zaſtrow. 


| 
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An der Falle i 


Eine Kriminalnovelle 
von Francis Harfors 


Prof. John Zyrok erzählte im 
Klub, daß es ihm durch ein neues 
Verfahren gelungen ſei, aus einer 
verhältnismäßig kleinen Menge 
Pecherz 30 Gramm Radium zu 
gewinnen, 30 Gramm Radium 
im Werte von 3 Millionen Mark, 
liegen in ſeinem Laboratorium. 
Herren in den eleganteſten 
Frackanzügen umgaben den Pro⸗ 
feſſor. Wer hätte dieſe tadel⸗ 
loſen Gentlemen zu verdächtigen 
gewagt, daß ſie manchmal aben⸗ 
teuerlichen Geſchäften nachgin⸗ 
gen? Die Mitglieder waren un⸗ 
abhängige, wenig beſchäftigte 
Snobs, die ihre Abenteuer mit 
Leidenſchaft und Hingabe be⸗ 
trieben. 

„Ich habe das Radium herge⸗ 
ſtellt zu einem beſonderen Zweck. 
Es fällt mir gar nicht ein, mit 
ihm Kranke zu heilen!“ — prahlte 


Dr. Zyrok. ; 
Bei der nächſten Zuſammen⸗ 
kunft der Gentlemen⸗Einbrecher 


war jede Diskuſſion überflüſſig. 
Alle waren einig: Das Radium 
des Profeſſors muß geſtohlen wer⸗ 
den. Major Granger bat die 
Kollegen, dieſe Aufgabe ihm zu 
überlaſſen. 

Es war ein düſterer Herbſt⸗ 
abend, als ſich Major Granger 
über den niedrigen Zaun der 
Villa Zyrok ſchwang. 
unbemerkt an das Haus heran 
und drückte eine Fenſterſcheibe 
ein. Er befand ſich in einem dunk⸗ 
len Korridor zum Wohnhauſe. 
Bei der Biegung des Ganges, 
links vor ihm, war eine Tür mit 
weitaufgeriſſenen Flügeln. Er 
trat ins Zimmer und ſtand vor 
dem Tiſch, auf welchem, ganz of⸗ 
fen, auf einer Platte etwas lag: 
Das Radium. Plötzlich erſtarrte 
er in Angſt: Hinter ihm fiel die 
Tür krachend ins Schloß. Major 
Granger ſuchte die Klinke, ſeine 
zitternden Finger taſteten die Tür 
ab, die Wände, alles nur kühles 
Metall. „Eine Falle!“ murmelte er. 
Alles wie aus einem Stück Stahl 
gegoſſen.) Kein Fenſter, keine 
Oeffnung nichts. Da ſteht er mit 
dem Dreimillionen⸗Schatz in einer 
Stahlkammer. Dieſer Scherz wird 
mit Zuchthaus enden. 3 

Er bemerkte einen Fernſprech⸗ 
apparat. Da begann er wieder 
u hoffen. Vielleicht könnte er 
die Freunde anrufen und Hilfe 
verlangen. Er wollte abheben 
und taumelte erſchrocken zurück. 
Das Telephon klingelte ſcharf. 
Wenn er den Hörer nicht ſofort 
abhebt, wird dieſes verfluchte 
Klingeln das ganze Haus alar- 
mieren. Er nahm den Hörer von 
der Gabel. Stille. — „Lielleicht 
ſucht jemand den Profeſſor“ dachte 
er. Es könnte auch eine falſche 
Verbindung ſein. Wiſſen muß ich 
; allenfalls,” „Hallo“ — ſprach je- 

80 ber eee 
„Ich bin hier.“ — mu er 


Er ſchlich 


Freund! 
zwungen, ſich 


nicht verrecken!“ 


O ſtdeutſches 


„mych Sie ſich wohl?" - 

„Danke „für Die freundliche 
Frage.“ — Der Major freute ſich. 
Den Profeſſor hat wahrſcheinlich 
ſein Arzt angerufen. $ 

„Wer find Sie?“ — fragte die 
Stimme weiter. 

Er hat es bemerkt, daß hier 
nicht der Profeſſor ſpricht, — 
dachte der Major — am beſten 
ich ſage der Diener iſt am Appa⸗ 
rat. „Hier ſpricht Mike Smith.“ 

„Ja! Mike Smith. Ihr Beruf, 
Mike Smith?“ 

„Ich bin Kammerdiener.“ 

„Schön. Und was waren Sie 
früher?“ 

„Soldat“ antwortete der 
Major. Dieſes eingehende Inter⸗ 
eſſe wurde ihm läſtig. 

„Es iſt ſchändlich, daß ein ge⸗ 
weſener Soldat Verbrecher wird!“ 

„Wie? Was? . ſtam⸗ 
melte der Major. 

„Bemühen Sie ſich nicht, Herr 
Einbrecher, mich werden Sie nicht 
täuſchen können“ — bemerkte die 
Stimme ironiſch. 

„Das verbitte ich mir!“! 
ſchrie der Major — „Solche Un⸗ 
verfrorenheit! Sind Sie verrückt? 
Sie ſind falſch verbunden!“ 

s lachte die 
Stimme —. „Falſch verbunden? 
Sind Sie nicht in der Wohnung 
von Profeſſor Zyrok? In der 
Falle? Wollten Sie nicht das 
Radium ſtehlen?“ 

„Wer ſpricht dort?“ — fragte 
nun der Major mit unverhüllter 


„Sie 
Profeſſor Zyrock.“ 

„Der Teufel...“ 

„Nein. Irrtum. Hier Profeſſor 
Zyrock.“ 

„Was wollen Sie von mir?“ 
— fragte der Major kühl. 

„Das hängt ganz von Ihnen 
ab. Ich habe Sie gefangen ge⸗ 
nommen und jetzt — entweder 
übergebe ich Sie der Polizei, oder 
— und das wäre mir viel lie⸗ 
ber — Sie erklären ſich bereit, 
ſich mir zu wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungszwecken zur Verfügung zu 
ſtellen?“ 


„Sprechen Sie!“ 

„Ich glaube, Sie ſind ein ver⸗ 
ſtändiger Mann. Sie werden 
leicht begreifen, was ich von 


Ihnen verlange. Vor Ihnen auf 


dem Tiſch liegen 30 Gramm Ra⸗ 
dium. Ich will wiſſen, was eine 
ſolch ungeheure Menge Radium 
für zerſtörende Wirkung auf den 


menſchlichen Körper ausübt. 
Nun ſind Sie mit 30 Gramm 
Radium in ein Zimmer Linge⸗ 


ſchloſſen. Nie war ein menſchlicher 


Körper ähnlicher Wirkung aus⸗ 
geſetzt!“ ; 

„Verdammt!“ — rief der Ma⸗ 
jor. — „Laſſen Sie mich ſofort 
rei!“ ; l 
| „Kommt nicht in Frage, lieber 
Niemand hat Sie ge⸗ 
zu ſpäter Nacht in 
ein Nadiumzimmer zu begeben.“ 

„Ich bleibe nicht, ich will hier 
„Langſam! Man muß nicht 
aleich 


den Tod vor Augen haben. i 


Volksblatt 


Es m gar nicht ſicher, daß Sie E 


ſterben. Aber genug Diskuſſion! 
Ich mache Sie aufmerkſam, die 
zerſtörende Wirkung hat ſchon 
eingeſetzt und daran können Sie 
nichts mehr ändern. Spüren Sie 
etwas?“ 

„Ja. Schon ſeit einer Weile. 
Als wäre eine ſengende Hitze 
bier... als liefen kleine glühende 
Schlangen an meinem Rücken auf 
und ab. Mein Kopf brummt, ich 


bin durftig...... furchtbar dur⸗ 
stig 


„Bravo! Mike Smith!“ — rief 
der Profeſſor begeiſtert. — „Der 
Fernſprecher iſt nur mit meinem 
Zimmer in Verbindung. Ich no⸗ 
tiere jedes Wort. Sie erzählen 
mir alles, was Sie ſpüren. 


„Warum, zum Teüfel, ſoll ich 
es tun? Wenn ich ſchon durch 
dieſes verfluchte Radium ſter⸗ 
ben muß, will ich eher ſofort en⸗ 
den und nicht nach fürchterlichen 
Qualen. Ich wollte Ihren Schatz 
tauben! Rufen Sie die 
Polizei! Ich rufe um 
Hilfe!“ 

„Genug geſchwätzt!“ 
— rief der Profeſſor 
wütend. — „Wenn Sie 
wollen, können Sie um 
Hilfe rufen. Wir ſind 
allein im ganzen Haus. 
Wenn Sie mir nicht ge⸗ 
horchen, lege ich mich 
ſchlafen, und bis mor⸗ 
gen ſind Sie tot!“ 

„Und wenn ich Ihnen 
gehorche?“ 

„Dann werde ich in je⸗ 
ner Sekunde, in der das 
Radium Ihr Leben ge⸗ 
fährdet, die eiſerne Tür 
der Kammer öffnen und 
Sie können gehen.“ 

„Hölliſche Hitze, Herr 
Profeſſor! habe 
meine Kleider ſchon vom 
Körper gerkſſen, die Sitze wird 
immer unerträglicher. Ich er⸗ 
ſticke .“ > 

„Auf dem Tiſch liegt ein Ther⸗ 
„ an Sie es in die 
Achſelhöhle!“ 

Erſt langſam ſchleppend, dann 
allmählich raſcher, keuchend und 
ſchnaubend, dann heulend und 
brüllend kamen die Worte zum 
lauſchenden Profeſſor: „Das 
Thermometer .. zeigt... vier- 
gig... Grab... ſchon .. einund⸗ 
vierzig... es... ſteigt. .. wei- 
ter... jetzt... zweiund ... vier- 
sig... es... ſteigt . ich jterbe... 

„Mut, Smith! So ſchnell geht 
es nicht!“ 5 SEA 

„ Laſſen Sie mid) frei... So⸗ 


„Gott! 
ten...! Hund! 


das war keine menſchliche 
Stimme mehr, dieſes blökende 
Lachen. — „Ich werde dir einen 
Strich durch die Rechnung machen, 
Satan! Muß i 


— 


Ich bleibe nicht, ich will hier nicht verrecken] 


um Hilfe rufen. 


% nicht überraſcht fein, 


ſchon ſterben volle ärztliche 


ann ſofort. Du ſollſt hören, Du, 


Seite 18 


PPPPPPPPPPPVPVVPVVPVVVVVVPVUPUUVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVV—VVVV SERIEN 


zer, jetzt hatte ich das Ra 


Ekender, 

dium in der Hand... und... 

jetzt...“ ; ; 
„Halt! Sie, was wollen Sie 

machen?“ — kreiſchte der Profeſ⸗ 

ſor erregt. 


Eine Sekunde lang war Stille, 
dann hörte der Profeſſor abge⸗ 
riſſene Worte unter ſchrecklichem 
Stöhnen. „Jh... habe das Ra- 
dium geſchluckt als wäre... i 
hölliſches Schwefelfeuer .. 
weh... jetzt iſt es aus... 
erbarme...“ Noch ein kurzer er- 
ſterbender Seufzer, dann ein 
dumpfes Krachen, als fiele ein 
ſchwerer Körper zu Boden. Der 
Profeſſor raſte aus ſeinem Zim⸗ 
mer, er öffnete die Stahlkammer. 
Er knipſte das Licht an, ſein er⸗ 
ſter Blick ſuchte das Radium, der 
Tiſch war leer. Der Unglückliche 
hatte es geſchluckt. Plötzlich er⸗ 
ſtarrte das Blut in ſeinen Adern: 
Hinter ihm fiel die eiſerne Tür 


dröhnend ins Schloß, — er war 
allein im Zimmer. 


Kaum löſte 


er nd aus der Starre, begann 
das Telefon zu kniſtern. „Hallo, 
Profeſſor Zyrok, ſind Sie dort?“ 
— „Ja?“ — „Ich will Sie be⸗ 
ruhigen, lieber Herr Profeſſor, 
ich fühle mich ausgezeichnet. 
Und was das Radium zan- 
langt, ich habe mich auf dieſe 
Exkurſion gründlich vorbereitet. 
Ich hielt eine kleine mit Queck⸗ 
ſilber überzogene Bleikaſſette zur 


Hand. Als Sie mich ſo liebens⸗ 


würdig anriefen, war das Ra⸗ 
dium, feſt verſchloſſen, bereits in 
meiner Taje... Jetzt können 
Sie ſich in jenem freundlichen 
Zimmerchen einen guten Schlaf 
gönnen, Herr Dr. Zyrok. Wenn 
Sie wollen, können Sie laut 
Außer meiner 
beſcheidenen Perſon iſt aber 
niemand im Haufe... In Ihrem 
Zimmer fand ich zu meiner größten 
Freude Ihren Geldſchrank offen. 
Wahrſcheinlich werden Sie morgen 
wenn Sie 
Ihren Geldbeutel ein wenig dün⸗ 
ner vorfinden. Good night!“ 
Kurz“ nachher erhielten drei 
auſtraliſche Spitäler je »zehn 
Gramm Radium und viele wert⸗ 
Inſtrumente von 
einem Unbekannten 


— | 
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Sad okręgowy Wydział I. 

> Stryj, dnia 29 września 1932. 
Firm: 136/82: 

Spółdz. 459. 

Wpis do tejestru handlowego firmy: spół- 
dzielezej. Do rejestru handlowego należy 
wciągnąć co następuje: 

1. Firma i siedziba Spar- und Darlehns- 
kassenverein fiir die Deutschen in Lubsza 
und Mazurówka, spółdzielnia z nieograni- 
czoną odpowiedzialnością w Lubszy. 

2. Przedmiot przedsiębiorstwa: 

Celem spółdzielni jest podniesienie zarobku 
i gospodarstwa członków przez prowadzenie 
wspólnego przedsiębiorstwa i podniesienie 
poziomu kulturalnego swych członków. 

Przedmiotem spółdzielni jest: 

1. Udzielanie kredytów w formie dys- 
„konta weksli, pożyczek skryptowych oraz 
rachunków bieżących i pożyczek zabezpie- 
czonych bądź hipotecznie, bądź przez po- 
ręczenie, bądź zastawem papierów wartościo- 
wych, wymienionych w punkcie 5 niniej- 
szego paragrafu. 

2. Redyskonto weksli. 

3. Przyjmowanie wkładów pieniężnych 
z prawem wydawania dowodów wkładowych 
imiennych, jednak bez prawa wydawania 
takich dowodów płatnych okazicielowi. 
4. Wydawanie przekazów, czeków i akre- 
dytów oraz dokonywanie wypłat i wpłat 
w granicach Państwa. 

5. Kupno i sprzedaż na rachunek własny 
oraz na rachunek osób trzecich papierów 
procentowych państwowych i samorządo- 
wych, listów zastawnych, akcyj central go- 
spodarczych i przedsiębiorstw, organizo- 
wanych przez spółdzielnie, ich związki lub 
centrale gospodarcze oraz akcyj Banku 
Polskiego. 

6. Odbiór wpłat na rachunek osób trze- 
cich, inkaso weksli i dokumentów. 


— 


I 
oder 


an die „Do m“ Verlags- Gesellschaft 
EN Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


OOOO OTYŁY 


Bitte senden Sie 


mir den Kalender für 1933 


Deutscher Heimalbole 
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in Polen 


enthaltend: Kalendarium 
Märkteverzeichnis 
wichtige Adressen 
Posttarif 
praktische Winke 


und eine Fülle guter Erzählungen 
zum Preise von zł 2.— 

zuzüglich Porto zł 0.50, zus. 2.50 zł. 

Den Betrag überweise ich gleichzeitig durch den Postboten. 


Ot u Post.. 
x „(bitte genau) ` 

Name 
(bitte genau) 


Oſtdeutſches Volksblatt 


„526 „„ 


subskrypcyj na po- 


7. Przyjmowanie 
komunalne oraz na 


życzki państwowe. i 


„akcje przedsiębiorstw, o których mowa w 


punkcie 5 paragrafu niniejszego. 

8. Zastępstwo czynności na rzecz Banku 
Polskiego i banków państwowych. c 

9. Przyjmowanie do depozytu papierów 
wartościowych i innych walorów. 

10. Pośrednictwo w zakupie i sprzedaży 
produktów rolnych, potrzebnych dla gospo- 
darstwa rolniczego i domowego. 

11. Wynajmowanie swym członkom spro- 
wadzone na własny rachunek maszyn i: na- 
rzędzi rolniczych. 

12. Kupno i dzierżawa gruntów, budyn- 
ków i praw dla wspólnego użytku członków 
względnie dla uniknięcia strat. 

13. Dbanie o rozwój spółdzielczości, zmy- 
słu oszczędnościowego i pracowitości, jako- 
też podniesienie poziomu kulturalnego swych 
członków przez urządzanie odczytów, wy- 
kładów, kursów i wystaw z zakresu pracy 
gospodarczej i spółecznej i przez zakładanie 
czytelń i bibliotek, wreszcie przez współ- 
działanie w powstaniu innego gatunku spół- 
dzielni, mających na celu dobro gospodarcze 
i kulturalne członków. 

3. Czas trwania nieograniczony. 

4. Rodzaj i zakres odpowiedzialności 
członków: odpowiedzialność członków nie- 
ograniczona. : 

5, Wysokość udziału wpłat na udział 
i czas ich dokonywania: Poszczególny udział 
wynosi.20 złotych. Na poczet udziału musi 
członek przy przystąpieniu złożyć natych- 
miast przynajmniej połowę jednego udziału, 
resztę zaś obowiązany jest wpłacić w prze- 
ciągu sześciu miesięcy $ 10 c. To samo tyczy 
także i zadeklarowanych dalszych udziałów. 

6. Liczba członków zarządu tudzież ogra- 
niczenia uprawnień zarządu (art. 35): Człon- 
ków zarządu trzech. Ograniczenia upraw- 


czy larteniraht | m? zł —98 
x mitSpanndraht 20 gr mehr 
SZĄ Hühnerdraht 1 m zł — 60 

Stacheldraht 12 gr Mir, 
Drahtgeflechtfabrik 


Alexander Maennel 
Nowy Tomyśl (ıPozn.) W. 21. 


Au U 


Ein Inſerat 


Shbeulſch.olksblatt 


hat immer Erfolg! 


MI a 


Eine feibftändige 
Wirtſchaſterin, 
die gut kochen kann, wird 
ab ſofort auf ein größeres 
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berg geſucht. Geſuche an 
die Redaktion unter „Wirt⸗ 


d Offene Stellen J 


Gut in der Nähe von Lem⸗ 


$olge 6 
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nień ustawowe oraz następujące: Czlonko- 
wie zarządu nie mogą być równocześnie 
członkami Rady. nadzorczej, jak i cisostatni 


nie mogą być równocześnie członkami za- , 


rządu. 

Pozatem członkowie zarzadu i Rady nad- 
zorczej nie mogą 'pozóstawać między sobą 
w żwiązku małżeńskim, nie mogą również 
być ze sobą spokrewnieni, ani spowinowaceni, 
bądź w linji. prostej, bądź do drugiego 
stopnia linji. bocznej: 

7. Podpis firmy: do firmy dołączają swe 
podpisy dwaj członkowie zarządu. 

8. Imiona i nazwiska członków . pierw- 
szego zarządu: 1. Jerzy Raab. 2. Józef 
Lippel. 3. Rudolf Gotlick. 

9. Rok obrachunkowy: kalendarzowy. 

10. Pismo przeznaczone dla ogłoszeń: 
Ostdeutsches Volksblatt we Lwowie. 

11. Przepisy o likwidacji ustawowe. 

12. Dzień wpisu 7 października 1932. 


F 


Sad okregowy j. handlowy W. I. 
Stryj, dnia 28 lipca 1930. 

Firm: 183/29. 

Spötdzielnia Nr. 97, 

Zmiany i dodatki do wpisanych już firm 
spółdzielczych. 

Należy wpisać w rejestrze spółdzielni. 

Siedziba: Kornelówka. 

Brzmienie firmy: Spar- und Darlehns- 
kassenverein für die Deutschen in Nowe 
sioło mit Kornelöwka, Wola Oblaznicka, 
Machliniec und Izydorówka mit Kontrówers 
zarejstr. spółdzielnia z nieogr. odpow. 

Zmiana statutu $$ 2, 41, 45, 53, 59. 

Członkowie dyrekcji wystąpili: Tomasz 
Langenberger. 

Członkowie dyrekcji 
Weidl. 

Data wpisu: 2 sierpnia 1930. 


wybrani: Leopold 


$ zu der am 12. Februar 1933 um 
Einladung 13 Uhr in der evaugel. Schule zu 


Schönthal ſtattfindenden 


Ordentlichen Vollverſammlung. 


Tagesordnung: 1. Eröffnung und Prototollverlefung. 
2. Revſſionsbericht. 3. Geichiftsbericht. 4. Genehmigung 
der Jahresrechnung und Bilanz pro 1932, ſowie Ent⸗ 
laſtung der Funktionäre 5. Gewinnverwendung. 
6. Neuwahlen. 7. Allfälliges. ; 
Die Jahresrechnung liegt im Kaſſenlokal zur Einſicht⸗ 
nahme auf. 
Spar- und Darlehenskassenverein für die Deutschen 
in Senönthal und Umgebung. 
spółdz. z nıeogr. odp. w Schónthalu. 
J. Schneider mp. Obm. 


Alle Schulämter, Lehrer und Munden, 
die ihre Schuld für Bücher, Zeitschriften 
und dgl. noch nicht getilgt haben, werden 
ersucht, dies möglichst bald zu tun. 


DOM-Verlag Lwów, 
Zielona 11. 
P. K. O. Warszawa: 150657. 


Deulſche Leſehalle 
in Lemberg, Zielona 11 


täglich geöffnet von 8—13 u. 16—18 Uhr. 
Wer die langen Winterabende mit gutem 
Leſeſtoff angenehm verbringen will, komme 
; in die deutſche Leſehalle. 


